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Gcerneigter Leſer!

maer Satz iſt wohl unwiderſpre
v lich, daß die wahre Freund
2) ſchaft eine der weſentlichſten

ſchen ſey, und daß Sirach vollkommen
Recht habe, wenn er behauptet: Ein
treuer Freund iſt ein ſtarcker Schutz,
wer den hat, der hat einen groſſenSchatz.
Ein treuer Freund iſt mit keinem Gelde

noch Gut zu bezahlen ec.

Richts iſt deswegen gemeiner, als
der Name eines Freundes. Die meh—
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reſten, wenn ſie ſich ein oder zweimahl
in Geſellſchaft begegnen, etwa von glei
chem Temperamente ſind, und folglich

ein ander, dem auſſerlichen Betragen
nach, gefallen, ſtifften ſo gleich, nach
der itzigen Mode, durch Ausleerung
einiger Glaſer oder Bouteillen Wein/
eine Freundſchaft und Bruderſchaft.
Allein, eine ſolche Freundſchaft, wird
mit Recht eine glaſerne Freundſchaft
genennet, weil ſie von keiner ſtarckern

und langern Dauer iſt, als das dazu
gebrauchte Werkzeug. Ein kleiner
Stoß zerbricht. das Glaß, und der
geringſte Umſtand entzweiet ſolcht
Freunde und Bruder.

Der Character eines wahren Freun
des iſt etwas ſo edles, und hat etwas ſo
groſſes und erhabenes in ſich, daß nur
wenige gefunden werden, die geſchickt
ſind, demſelben gnug zu thun. Eine
wahre aufrichtige Freundſchaft, iſt, ſo

viel



Veorbericht..

viel auch damit geprahlet wird, etwas
gantz ſeltenes. Die beruhmte Scuderie
beſihrieb ſie vormahls alſo:

4Amitié tout eſt charmant
n

Sous ton cquitable Empire;

On te  trouve rarement,
4114

2 37

Wie ſchoön iſt nicht die Yficht; die- Freundſchtft

n üsznuüben,
Mit wahrer? Zatclichkeilin! ein edles Hert zu

zne h.  lieben;
Jhr  Name ruhrt uns! ſchon ſie wird mit Luſt

 gevannt,8

Allein the Meſen iſt der  Erden unbekannt.

MMur deentge, der. ſp gluckich iſt,
einen wahrenn Freund zu erlangen, und
der das Unglue gehabt hat, von leicht
ſinnigen falſchen Freunden hintergangen

33 zu
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zu werden, wird durch die Erfahrung
den rechten Wehrt einer wahren Freund
ſchaft zu ſchatzen wiſſen, und einen Ge
ſchmack, an den Gedancken von derſel
ben in dieſen Blattern ſinden.

Eine treue und redliche Freundſchaft
1 hat die Ueberſetzüng; eine verſtellete

ausgabe veranlaſſet. Jch habe das
falſche Freundſchaft aber, hat die Her

I tugendhaften Freunde, wie er allhie be
ungemeine Glück gehabt, von einem

4 ſchrieben wird., die zartlichſie

ĩJ
genheit und die reineſte Liebe zu genieſ
ſen. Dieſe Gedancken von der Freund
ſchaft haben thm  und mir manche

9 Stunde zu einere vergnugten Unterre—

dung und zum angenehmen Erwegen
gedienet. Eine dteißigjahrige beſtan—

dige Freundſchaft, welche niemals burch
das geringſte Mißvergnugen weder
an der einen noch an der andern
Seite unterbrochen worden, hatte un

J ſre
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ſre Gemuhter ſo ſehr vereiniget, daß
es uns in den letzten Jahren ſchwer fiel,

einen Tag hinzubringen, ohne einander
zu ſehen. Muſten wir gleich oft die
harteſten Zufalle eines widrigen Schick
ſals erfahren, ſo blieb unſte Freund
ſchaft dennoch unzertrennlich. Sie war
auf dem veſten Felſen der Aufrichtig
keit gegrundet, und dieſen konte kein
Sturm des Unglucks, wie heftig er auch

tobete, erſchuttern. Gewiß, wurden
verſchiedene uns beiderſeits betroffene
Vorfalle nach der lautern Wahrheit
angezeiget, ſo wurden ſolche bey vielen,
deren Gemuhter zu einer aufrichtigen
Freundſchaft unfahig ſind, fur erdich
tet gehalten werden. Der Tod hat mir
fur einigen Jahren, dieſen edlen, tu
gendhaften  und wehrten Freund, und
mit ihm einen ſolchen beſondern Schatz
geraubet, daß ich deſſen unerſetzlichen
Verluſt annoch beſtandig bedaure, ſeine
Aſche im Grabe verehre, und ſein An

X 4 gedencken
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Vorbericht.

gedencken bis in mein Grab bewahren
werde. Welches von mir beſtandig aus
geubet wird, wenn ich in den Umgang
tugendhafter Perſonen diejenige gute
Eigenſchaften, die mein Freund beſeſ
ſen, bey der einen und andern entdecke:
da bald ſeine unverfalſchte Aufrichtig

keit, bald ſeine zärtliche Zuneigung,
bald ſeine liebreiche Begegnung, bald
ſeine großmuhtige Gelaſſenheit bey wi
drigem Ergehen, bald. ſein edles Gemuht

und ſein redliches Hertz, meine Ge—
dancken, theils mit vergnugter Erinne
rung ſeiner ausnehmenden Eigenſchaf
ten, theils mit ſchmertzlichem Erwegen

der vormahligen Gluckſeligktit, ſeines
Umganages beraubet zu leben, beſchafti
gen. Dieß Bekauntniß, dieſen Blat-
tern vorzuſetzen, bin ich ſeiner Treue

ſchuldig, und ich will dadurch zugleich
beweiſen: daß die Satze und Regeln des
Verfaſſers zu Ausubung einer wahren

Freundſchaft, nicht unmoglich ſind. Jch
habe
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habe das beneidenswürdige Gluck ge
habt, daß die Erfahrung mir die Mog
lichkeit bewehret hat.

Da die Welt mit moraliſchen Schrif
ten faſt bis zum Eckel uberhauft iſt, ſo
ware ich mit Herausgabe dieſer Blat-
ter lieber zuruck geblieben, und hatte
ſie an dem Orte, wo ſie ſo viele Jahre
gelegen, ferner ruhen laſſen; wenn
mich nicht die Erfahrung einer verſtell.
ten, leichtſinnigen, eigennutzigen, flat
terhaften, falſchen Freundſchaft, dazu
veranlaſſet hatte. Jch habe dabey die
Abſicht, ob ich dergleichen verkehrte
Gemuhter, durch die Abbildung der
wahren Freundſchaft, ihres Unfuge
überfuhren, und ſie dazu bringen kan,
daß ſie ſich ſelbſt erkennen lernen. Es
ſiehet dahin, ob ich dieſen Endzweck
erreiche. Schlaget mir dieſe Hoffnung
fehl, ſo bin ich gleichwohl verſichert, daß

ich durch die Bekantmachung dieſer

X5 Gedancken,
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Vorbericht.

Gedancken, denenjenigen einen Gefal—
len erzeiget, welche der Treue und Auf—

richtigkeit ergeben ſind. Und hieran
habe ich gnug.

Es hat der Verfaſſer dieſer Ge—
dancken, die wahre Freundſchaft, ſo
grundlich beſchrieben, und die Ausu—
bung ihrer Pflichten, ſo uberzeugend
erwieſen, daß unſtreitig weder etwas
darzu zu ſetzen, noch dagegen einzuwen

den iſt. Derjenige, der einen ſolchen
Freund erlanget, kan ſich des Beſitzes,
einer der koſtbahrſten Kleinodien ruh
men, und mag wohl Sorge tragen,
ſich deſſen nicht verluſtig zu machen.
Er wird ſich ſelber einen weſentlichen
Dienſt erzeigen, wenn er ſeine vor—
nehmſte Bemuhung ſeyn laſt, ſich mit
demſelben durch Erweiſung gleicher
Treue, und Redlichkeit, und Tugend,
immer mehr und mehr zu verbinden.

Eine



Vorbericht.

Eine ſolche, auf Treue, Aufrichtig
keit und Tugend gegrundete Freund
ſchaft, iſt gewiß als die groſſeſte Gluck
ſeligkeit dieſes Lebens zu ſchatzen, welche

mit allem andern irdiſchen Vergnugen
in keinen Vergleich zu ſtellen iſt. Aber

dargegen kan auch kein Schmertz großer
und herber ſeyn, als wenn eine ver
meinte aufrichtige Freundſchaft, durch
falſche Verſtellung. niid verrahteriſche
Treuloſigkeit gebrochen wird. Denn
je lieber! die Heind iſte iſo uns ſchlaget,
deſto ennpfndlieheb iſt der Schlag.
Daß ein Feind ſeine Wuht wider uns
kehret, ſolches iſt nichts beſonders. Allein
wenn wir Untreue, Falſchheit und Un
dank ſinden; wo. wir Treue; Danck
und Aufrichtigkeit ſuchen und mit
Recht ſuchen konnen, ſo iſt es ſchwer,

diejenigen Schmerzenzu ertragen,
welchen dieſe Betrachtung wircket.

Die
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Die Urſachen, wodurch die Freund—
ſchaft getrennet wird, ſind vornehmlich

folgende: Ioe
Unhoffliche Begegnung.
Verachtliche Geringſchatzung.
Hochmuhtiger Trutz.

Dieſe Beweife eines baueriſchen/
groben, 'pobelhaften und geineinen Gel
muhtes; zerreinen nohtwejidig vas
Band der Freundſchaft gerner:
Arlcgwohniſchns Mißtraiien

4uUugerechte Beſchuldiguung.
Uebele Nachrede, und
 Entddeckung der. anveripaueren

Heimlichkeiten
veeret 1

Die Anzeigen einer falſchen, leicht
ſinnigen, verrahteriſchen Stele, ſind
ebenfals gewiſſe Stohrer der Freund

ſchaft. Jmgleichen;
dürch adchtliofe Unerkentlichkeit,

der treu erzeigten Dienſte,
und
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und Undankbarkeit gegen empfan
gene Wohlthaten,

welche ein unbilliges, unverſohntes und
ungerechtes Hertz zu erkennen geben,
wird die Freundſchaft ohnfehlbar zu
Grunde gerichtet. Und endlich iſt

der Eigennutz
die allgemeine HauptOvelle, aus
welcher der todtliche Gifft entſpringet,
der alle Freundſchaft verdirbet, und
ohne einige Wiederergantzungzernichtet.

Drieſes allerhaßlichſte und zugleich
allergemeinſte Laſter verkehret die hertz

lichſte Vertraulichkeit in die bitterſte
Feindſchaft, uud je ſtarker die Zunei—
gung geweſen iſt, deſto hefftiger iſt her—

nach der Abſcheu.
Denn es iſt vergebens, eine wahre

aufrichtige Neigung von einer eigen—
nutzigen Seele zu hoffen, die bloß durch
den Magnet des Eigennutzes in unſere
Freundſchaft gezogen iſt. Sie wird

kein
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kein Bedenken tragen, einem geſchwor—
nen Feinde wider uns Beiſtand zu lei
ſten, wenn ſie nur etwas mehr Nutzen
von ihm, als von uns, zu gewarten
hat. SolcheLeute haben die ſchandbare
Eigenſchaft an ſich, daß ſie Treue und
Redlichkeit, ja die Tugend ſelbſt, nur
ſo lange im Wehrt halten, ſo lange ſich
dieſelbe mit ihrem ſo genanten Jntreſſe
vertraget. Sie gebrauchen ihre Freunde

wie die Blumen. Man ſchatzet dieſel
ben ſo lange hoch, als ſie friſch und lieb
lich prangen, ſo bald ſie aber verwel
cken, tritt man ſie unter die Fuſſe.

Eine eigennutzige Seeie wird von
der zartlichſten Zuneigung, und der reine

ſten Freundſchaft nicht geruhret. Sie
wird durch die treueſten Dienſte nicht
bewogen, und durch die liebreichſten
Wohlthaten nicht gewonnen. Sobald
ſich etwa ein anderweitiges Vortheil
chen hervor thut, ſo ſind Freundſchaft,

Dienſte
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Dienſte und Wohlthaten auf einmal
vergeſſen. Hieraus folget von ſelbſten,
daß niedertrachtige, pobelhafte Gemuh
ter, welche ſich an den Trabern ergotzen,

und ihre Vergnügung und Zufrieden
heit in der Kuche haben, keinen Ge—
ſchmack an dieſer Abhandlung von der
wahren Freundſchaft finden werden.
Sie iſt auch nicht fur ſolche Art von
Menſchen, ſondern fur großmühtige
Seelen, und fur edle, und uber den Po—
bel erhabene Gemuhter geſchrieben;
welche den rechten Wehrt der wahren
Fteundſchaft kennen, und dieſelbe aus—
zuuben vermogend ſind. Dieſen wer—
den die folgenden Blatter mit aller Ehr
furcht gewidmet, und ihrer verehrungs

wuürdigen Gewogenheit empfiehlet ſich
mit vieler Hochachtung

der Ueberſetzer.
Millibus ex multis unus vix fidus amieus,

Hie albo Corvo ravior eaſe ſolet.

J. ovxnvna
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Erſtes Capitel.
Von der Freundſchaft uberhaupt.

Te nie liebe iſt das heilige Band, welche in
J 1 dem verworrenen Chaos die ſtreitigen

che mit dem Gleichen zuſammen gefuget; und
Theilt von einander geſondert; das Glei

aus einer unformlichen Maſſe den ſchonen Bau
Himmels und der Erden hervorgebracht hat.

Dieſe Liebe erhalt in den lebloſen Creaturen
das Weſen, in den beſeelten die Vereinigung, und
in den vernunftigen die Tugend.

Sie iſt in den lebloſen eine beyderſeitige Liebe,
welche denſelben unbekant bleibet; in den belebten
eine Liebe, welche durch die Sinne gelencket iſt;
und in den verni nftigen, eine Liebe, welche erkannt,

aber durch die Vernunft regieret wird.
„Dieſes deutlicher zu machen, kann man ſa—

gen, daß ſie in den lebloſen eine bloſſe Sympathie,
in den beſeelten ein naturlicher Trieb, und in den
vernunftigen eine freywillige Freundſchaft iſt.

A Die



2 Von der Freundſchaft uberhaupt.

Die Kiebe iſt alſo die alleredelſte unter den
menſchlichen Gemuhtsbewegungen: und dieFreund

ſchaft iſt die alleredelſte Belohnung der Liebe. Jſt
ſie gleich eine unvollkommene Tugend, ſo verdie
net ſie doch einen Platz unter den moraliſchen Tu
genden, da ſie ſo ſchon, und der menſchlichen Ge
ſellſchaft und Gluckſeligkeit ſo nohtwendig iſt.

Und gewiß, was iſt auf Erden gottlicher, als
eine vollkommene Freundſchaft, da der unſterbli—
che Gott dem ſterblichen Menſchen dadurch dasje
nige mittheilet, was in ihm ſelbſt am wunder
wüurdigſten und heiligſten iſt: nehmlich die Ein
heit in der Vielheit?

Was iſt bewundernswurdiger, ols daß zwey
Weſen ein Weſen werden, da jeder ſein eigen Hertz
hat, gleichwohl der eine in dem Hertzen des an
dern lebet, da es ſcheinet, ein jeder habe zwo
Seelen, oder jeder gar keine, weil gleichſam der
eine in des andern Seele mehr, als mit der ſeini
gen, lebet?

Was kann auch wohl mehr zum Vergnugen
beytragen, als wenn nian in dem Verlangen ei—
nes andern die Gluckſeligkeit ſeines eigenen Ver
langens findet? Die Sonnenſtrahlen vergroßern
ihren Glantz in ſich, wenn ſie zugleich auf zween
Spiegel, und in denſelben auf ein ander zuruck fal
len. Eben ſo wird der Genuß des Vergnugens
herrlich vermehret, wenn ein Menſch daiſſelbe ſo
wol in dem Wolergehen eines andern, als in
ſeinem eigenen findet.

Zweites
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Zweites Capitel.
Die Urſachen der Freundſchaft.

Nlue vorerwehnte lebloſe, beſeelte und vernunfti

V ge Weſen zeigen uns, daß aus der Ungleich
heit der Haß, und aus der Gleichheit die Liebe
entſtehen.

Man bemerket eine bewundernswurdige Liebe
in unbeſeelten Corpern, wenn man den Magnet

und das Eiſen beobachtet. Der Magnet gleichet
einer reitzenden Liebhaberinn, welche das geliebte
Eiſen an ſich ziehet, oder das Eiſen iſt einem
hitzigen iebhaber ahnlich, der ſeine Geliebte von
weiten erblicket, dhne Augen mit ihr liebkoſet, ohne
Flugel durch die Lufft zu ihr flieget, und ohne Ar-
me ſie umarmet.

Die Philoſophen eignen der Gleichheit der na
turlichen Complexionen der Elemente dieſes Wun
der zu; und die Myſtici meſſen es ihrer beyderſei
tigen Erhaltung bey. Der Magnet iſt ein in Stein
verwandeltes Eiſen, und das Eiſen ein mettal—
liſcher Magnet; wenn alſo eines mit dem andern
vereiniget wird, ſo verdoppelt ſich beyder Starke,
und theilen ſich ihre Kraffte mit, da der Magnet
du Eiſen, und das Eiſen zum Magnet wird.

Nahet ſich ihm hingegen ein gewiſſer Aetiopi
ſcher Stein, den man Theamedes nennet, und deſſen
Complexion dem Eiſen zuwider iſt, ſo wird man

AAM ſehen,



Die Urſachen der Freundſchaft.
ſehen, daß dieſes zuruck weichet; daß der trotzige
Mars erſchrickt, und die Flucht ergreifft.

Man betrachte unter den vegetabiliſchen Ge
ſchopffen den Palmbaum. Wird derſelbe neben
einem andern gepflantzet, ſo erfreuen ſich beyde,
ſie neigen ihre Zweige u einander, ſie umfaſſen
und liebkoſen ſich im Verborgenen, durch die
Vereinigung ihrer Würtzeln, und werden durch
die angenehme Geburt zu Muttern. Hauet man
den einen um; ſo luſſet der andere, gleichſam als
fur Wehmuht; die Zweige ſincken, wird ohn
machtig und ſtirbet.

Man ſehe hingegen den Weinſtock, die frucht
bahrſte und angenehmſte Pflantze unter allen ubri
gen. Saet man neben demſelben weiſſen Kohlh
eine kalte uiid traurige Pflantze, ſo ſcheinet es,
als ob er diefelbe verachte, er ziehet die Reben
zuruck, er fliehet den verhaßten Gegenſtand, da
er ſeine Wurtzeln nach der andern Seite kehret,
und wenn man ſeinen Feind nicht entfernet, wird
er, gleichſam fur Schmertz oder Wuht, ver
dorren.Brennen nun die lebloſen Weſen, aus natur

licher Liebe ſchon ſo ſehr, daß man die Wurckung
daran ſiehet, und die Seuffzer gleichſam horet,
ſo haben die beſeelten noch viel lebhafftere Em
pfindungen.

Wer beobachtet nicht, wie die Thiere, welche
ĩ

von einer gleichen Gattung, von gleichem We
ſen und von gleichen Fahigkeiten ſind, ſich durch

einen



Die Urſachen der Freundſchaft.
einen geſellſchaftlichen Trieb untereinander lieben,
und ſich in ihren Verrichtungen zu Hulffe kommen?
Hiernach verfahren die Bienen in ihrer Regierungs—

Form, die Ameiſen in ihrer Haushaltung, und
alle vierfußige und geflugelte Thiere in Erziehung
ihrer Jungen, in Erjagung des Raubes, und
Vertheidigung gegen ihre Feinde. Sie liebkoſen
ſich, ſie ſchertzen freundlich mit einander, und es
gebricht ihnen nicht an Reitzungen, ſich zu locken
und ihre Liebe auszudrucken.

Wer ſiehet hingegen nicht, was fur einen
unuberwindlichen Abſcheu diejenigen Thiere vor
einander haben, welche von verſchiedenem Tem—
perament, und von verſchiedener Gattung ſind?
Ohne einander vorher geſehen oder gekannt zu ha
ben, werden ſie ſich ſofort entweder aus Furcht
fliehen, oder aus Haß verfolgen: ja ſo gar, daß
der Haß und die Furcht auch noch nach dem Tode blei
bet. Die Federn des raubriſchen Adlers verzeh
ren die Federn der verfolgten Taube. Drehet
man die Gedarme des unſchuldigen Schafs und
des reiſſenden Wolfes zu Sayten, und beziehet
damit eine Laute, ſo wird man niemals machen

konnen, daß die Sayten zu, einem Ton uberein
ſtimmen. Ein lebendiges Sinnbild der Zwie
tracht.

Die Eigenſchaften der niedrigen Geſchopfe wer
den allemahl in den hohern vollkommener. Wie
ſich nun deswegen in den Thieren,/ die naturlich,
Shympathie mit der ſinnlichen Geſelligkeit vereini

gete
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6 Die Urſachen der Freundſchaft.
get, ſo kommt bey den Menſchen in einem weit
hohern Grad die ſympathetiſche, die ſinnliche,
und die vernunftige Liebe zuſammen.

Eine ſympathetiſche und naturliche Liebe war
die Liebe des Poliſtratus und des Hyppolitus.
Dieſe wurden auf einen Tag, unter einem Him
melsſtrich, und bey einerley Einfluß des Geſtir
nes zur Welt gebohren. Sie waren von gleicher
Geſtalt, von gleichem Verſtande und von glei—

chem Gluck. Wie ihre Augen ſich zum erſten
mahl erblickten, wurden ihre Hertzen durch ein
geheimes Band auf das genaueſte verknupffet.
Sie waren zugleich gebohren, ſie lebten beſtan—
dig mit einander, ſie wurden auf einmahl kranck
und ſie ſturben zugleich, nicht anders, als wenli
eine Seele in zweenen Leibern ein und ausgegan—
gen mare.

Die geſellige liebe unter den Menſchen iſt
ebenfals von einer weit vernunftigern Art, als
unter den Bienen. Denn ſolche grundet ſich auf
die Gleichheit ihres Gewerbes, oder der burgerli—
chen Handlungen, da ſie ihr Vermogen und ih
ren Fleiß zum gemeinen Nutzen vereinen.

Von dieſer Beſchaffenheit war die Freund—
ſchaft des Theſeus und des Pirotheus, welche ſie
bey ihren kriegriſchen Unternehmungen, um Chre
und Reichthum zu erwerben, unter einander ſtif—
teten. Wer den einen zum Feinde hatte, fand
gewiß zwey trotzige Feinde, oder vielmehr einen
Feind mit zweenen Kopffen und vier Armen. Ein

richtiages
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richtiges Bild der Bundniſſe, welche zwiſchen den
Eroberern errichtet werden.

Die Freundſchaft des Damon und Pithias,
welche ſie bey ihren gemeinſchaftlichen Studien in
der Schule des Pythagoras aufrichteten, war
von eben der Beſchaffenheit. Der eine hatte von
des andern Fleiß ſeinen Nußen, und man kann
ſagen, daß ſie gleichſam in einer Handlungs. Com

pagnie der Gelehrſamkeit ſtunden.
Zu dieſer Art der Freundſchaft gehoren end—

lich auch die Geſellſchaften und Verbindungen,
welche Kunſtler und Kaufleute zu ihrem allge—
meinen Nutzen unter ſich aufrichten. Denn auch
die Abſicht auf den Vortheil gebieret eine Freund.

ſchaft.
Wie nun die Menſchen die ſymparthetiſche
Freundſchaft mit den lebloſen Dingen, und die
geſellige mit den Thieren gemein habn; ſo iſt die
eigentliche menſchliche Freundſchaft in der Gleich.
heit der guten Sitten gegrundet.

Eine Abbildung dieſer Freundſchaft zeigte
ſich unter den beyden edlen Thebanern, Pelopi
das und Epaminondas, von denen ein jeder durch
ſeine lange Erfahrung die innerlichen Tugenden
des andern erkannt hatte; und dieſes veranlaßte
beyde, daß ſie ſich unter einander zu einer unauf-
loßlichen Freundſchaft verknupften, welche big in
den Tod daurte.

Der eine entdeckte in dem andern eine große
Klugheit, eine liebenswurdige Ernſthaftigkeit, eine

A4 anſtandige
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anſtandige Maßigkeit, eine unbewegliche Gerech
tigkeit, eine erhabene Großmuht, und inſonder
heit eine brennende Liebe zum Vaterlande, welches
damahls von den Spartanern ſehr tiranniſch ge
drucket ward. Weder Ehre, noch Reichthum,
noch Eigennutz war alſo der Endzweck ihrer
Freundſchaft: ſondern dieſes war bloß die Liebe
zur Tugend, ſo daß ſie unmoglich mit einander
uneins ſeyn konten, weil ſie in der Abſicht einig
waren.

Sie kampften beide, ohne daß einer den an
dern zu ubertreffen ſuchte, und der Sieg des ei—
nen erfreuete allemahl. den andern. Wo wahre

Liehe iſt a it 4.
Wie nun die Liebe aus dieſen beyden Helden

eine Perſon gemacht, und gleichſam eine in den
andern verwandelt hatte, ſo konte es nicht feh
len, wenn der eine triumphirte, triumphirte auch
der andre die Kebe aber triumphirete in
beiden.

Die Gleichheit der Gemuhter iſt alſo eine
Mutter der Freundſchaft, und daher iſt das
Sprichwort entſtanden“, deſſen ſich Plato ber
diente, als der junge Cato ihn beſuchte: Gleich
und gleich geſellet ſich gerne.

Drittes
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Drittes Capitel.

Von der Eigenliebe und der Freundſchaft.

1os iſt kein Wunder, daß Narciſſus, da er ſeine
 ſchone Geſtalt in dem Brunnen erblickte, ſich
in ſich ſelbſt verliebte. Weil ſich ſeine Liebe mit
einem liebenswurdigen Vorwurf beſchafftigte,
und er diejenige Flamme, welche ſeine Schonheit
in ſo vielen Nymphen erwecket hatte, in ſich em
pfand, ſo ward er nicht von ſeinen Augen, ſondern
von ſeiner Einbildung betrogen, als ob ihm das—
jenige nicht zugehorte, welches gleichwohl das
ſeinige war.

Vielmehr iſt Acca, das eiteit ünd thorigte
Madgen, zu bewundern, welche ſich fur die Got—
tinn der Schonheit hielt, und wann ſie ihr unge
ſtaltes Angeſicht in dem Spiegel erblickte, gantz
entzucket ward, ſich ſelbſt liebkoſete und umarme—

te, und nicht nur in ſich ſelbſt verliebt, ſondern
auch ohue Nebenbuhler auf ſich ſelbſt eiferſuch-
tig war.

»Dieſes ſind die Ausſchweiffungen derjenigen
Eigenliebe, welche die Vorſehung den Seelen der

Menſchen zu ihrer eigenen Erhaltung eingedruckt
hat, welche aber, wenn ſie nicht von der Ver—
nunft in den gehorigen Schrancken gehalten und
regieret wird, uns ſelbſt ſchadlich, und andern la—

As cherlich
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cherlich iſt, wie es die thorichte Acca und der un
gluckliche Narciſſus bewieſen.

Die Eigenliebe iſt nichts anders, als die uns
allein eigene Begierde, glucklich zu ſeyn; die
Quelle, aus welcher alle menſchliche Handlungen
flieſſen, da die Menſchen allemahl demjenigen
tolgen, was ſie fur ihr Beſtes halten, und das—
jenige fliehen, was ihnen als ein Uebel. vorkonmt;
das Gute genieſſen, das ſie beſitzen, und ſich we
gen desjenigen beklagen, was ihnen fehlet. Dieſe
Begierde iſt niedertrachtig, wenn ſie ſich bloß auf
die ſinnlichen Guter erſtrecket, ſie wird aber edel,
wenn ſie ſich zu den Gutern der Vernunft er
hebet.

Da aber die Vorſehung den Menſchen geſel

lig machen wollen, ſo gab ſie ihm bey der Eigen
liebe auch den Trieb, ſeine Liebe andern zuzu—
wenden.

Dieſerwegen wird ein Freigebiger ſo gerne
ſein Vermogen, und ein Gelehrter ſeine Gelehr—
ſamkeit einem andern mittheilen. Es iſt der See
len angenehm, wenn ſie ihre Gedancken und ihre
Uiebe in eines andern Seele ubertragen kann.

Aus der Blume wird der Saame, und aus
dem Saamen werden die Blumen gebohren; So
erwachſt die Liebe in einem Weſen, und theilet
ſich durch den Willen dem andern Weſen mit. Je
nes iſt eine Liebe, welche blos aus der Begierde
entſtehet, dieſe aber iſt eine Liebe, welche ihren
Urſprung in der Gewogenheit hat.

Doch
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Doch auch dieſe Gewogenheit iſt unfruchtbar,

wenn ſie nicht gegen den Liebenden eine gleichfor—
mige Liebe hervorbringet, welche aus zween Lie—
benden zweene Freunde machet.

Der Anfaug zur Gewogenheit iſt die Eigen—
liebe, aber ſolches iſt keine Gewogenheit. Der
Aunfang zur Freundſchaft iſt die Gewogenheit,
aber es iſt keiue Freundſchaft. Ein jeder Freund
iſt uns gewogen, aber nicht einjeder, der uns ge—
wogen iſt, iſt ein Freund.

Die Augen ſind die getreuen Wegweiſer der
Kebe, gleichwohl kann die Gewogenheit durch
das Gehor entſtehen, da das Geruchte von der
Tugend die tiebe zu einem Unbekandten in einem
Augenblicke in uns erwecket.

Die Kiebe der Frenndſchaft gleichet dem Ele
phanten, welcher, weil er lange lebet, eine lan

ge Zeit zum Wachsthum erſodert.
Die menſchlichen Gemuhter haben viele Scha

len und tiefe Saamen, dieſe konnen nicht anders,
als durch eine ſcharfſinnige Unterſuchung, langen
Umgang, und ſichere Erfahrung entdecket und
erkannt werden.

Die Thiere und Pflantzen konnen ſich gewo—
gen ſeyn, aber zur freundlichen Liebe ſind ſie nicht
fabig. Denn ſie lieben denjenigen nicht wieder,
der ſie liebet.

Der Platanus wurde von dem Perſiſchen Ko

nige Xerxes hertzlich geliebet, angebetet und ge—
ſchmucket, der Platanus aber war gegen dieſe

Liebe
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Liebe eben ſo unempfindlich, als ſinnlos der Lie—
bende war.

Glaucus liebte ſein Pferd ſo ſehr, daß er es
mit Menſchen-VFleiſch futterte; zur Gegenliebe
ward er von dem Pferde aufgefreſſen. Dieſe
Beſtie ward geliebet, allein ſie liebete nicht wie—
der; oder eigentlich zu ſagen: ſie liebte nur das
Fleiſch ihres Herrn, aber nicht ihren Herrn.

Wenn man einen Hund liebkoſet und ſchmei
chelt, ſo ſcheinet es, als ob er dieſes mit ſeinem
Uebkoſen und Schmeicheln erſetze, und daß er
ſeinen Herrn, der ihn liebet, wieder liebe. Da
dieſes aber eine bloße Pafilon!, eine ſinnliche Zu
neigung und weder willkuhrlich noch vernunftig
iſt, ſo nennet man ſie einen Trieb, und keine
Freundſchaft. Er liebet, um Gutes zu empfan
gen, er liebet aber nicht wieder, weil er geliebek
wird.

Es iſt keine Freundſchaft, wenn der Lieben
de die Liebe des Geliebten nicht kennet, und ihn
nicht willkuhrlich wieder liebet.

Folglich gievt es eine dreyfache Art der üebe.
Man liebet ſich ſelbſt: man liebet einen andern
aus Gewogenheit: und man liebet endlich aus
Freundſchaft.

Wer liebet, verdienet unſtreitig, wieder ge
liebet zu werden. Liebet man inzwiſchen aus
dieſer Abſicht, ſo iſt ſolches eine Liebe, die mehr
aus der Begierde, als aus der Freundſchaft,
entſtehet.

Wer
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Wer eine Wolthat erweiſet, verdienet eine

Wolthat zu empfangen, wer aber eine Wol—
that in der Abſicht erzeiget, um damit eine Wol—
that zu erwerben, iſt kein Wolthater, ſondern
ein Wolthats-Kramer. Wer alſo nur liebet,
um Liebe zu genieſſen, iſt kein Freund, ſondern
ein Freundſchafts-Kramer. Er liebet nicht den
Freund, ſondern ſich ſelber.

Euxne ſolche Liebe verpflichtet zu keiner Gegen

liebe. Denn ſtatt derſelben, hat ſie den Genuß
oder den: Gewinn zu ihren Lohn.

Vliertes Kapitel.
Nancherley Arten der Freundſchaft.

Meonnnntnnen. Dieſes ſind die nußenden, die ergotzenden

und die tugendhaften Sachen.
Die Glucks-Guter, ſind die nutzenden; die

Leibes-Guter die ergotzenden; und die Gemuhts
Guter die tugendhaften. uDie nutzenden ſind nicht an ſich ſelber, ſon

dern zufalliger Weiſe. kebansmurdig, in ſo weit ſie
zu Erlangung der ergotzenden und tugendhaften
dienen konnen. Die ergotzenden ſind durch ſich
ſelbſt der. ſinnlichen Natur angenehm, melche zu
fallig verandert wird. Die tugendhaften ſind durch

ſich
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ſich ſelbſt der vernunftigen Natur liebenswurdig,
und beſtandig.

Die Neigung, welche ſich auf die tugendhafte
Vorwurffe erſtrecket, iſt alſo nur eine weſentliche
Freundſchaft; die andre, welche bloß auf üutzende
und ergotzende Sachen ſiehet, erhalt ihren Nahmen
nur durch eine verblumte Gleichheit.

Hieraus folget, daß die Freundſchaft, welche
bloß aus den Nutzen entſtehet, als wie die Abſicht und
Verbindung der Kauffleute, weil ſie nicht auf eine
veſte und innerliche Tugend, ſondern nur auf außer
liche, zufallige und einträgliche Angelegenheiten
gegrundet iſt, ſich eben ſo leicht ndert, ſo veran
derlich ihre Urſachen ſind. Auf dieſe Art wird
aus der menſchlichen verbundenen Geſellſchaft eine
Geſellſchaft grimmiger Lowen.

Jn dem Nomiſchen  Triumvirat des Lepidus,
des Antonius und des Octavius wahrte ihre Freund
ſchaft ſo lange, als die Hoffnung, durch den Unter
gang des Brutus und des Caßius das Romiſche
Reich unter ſich zu theilen.

Wie dieſe beyde zu Grunde gerichtet waren, ver
einigten ſich Antonius und Octavius, um den Lepidus
ſeines Antheils zu berauben. Hernach gieng Antonius
auf den Octavius los, um ihm das Seinige zu neh
men. Allein die Tapfferkeit oder das Gluck des
Octavius behielt die Oberhand, ſo daß er allein die
Sonne blieb. Da hatte er weiter keine Freunde
nohtig, weil alle ſeine Unterthanen waren. Und

ſo
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ſo iſt das Ende der auf dem Nutzen gegrundeten
Freundſchaft beſchaffen.

Die wolluſtige Freundſchaft hat eben ſo vielen
Beſtand.

Von allen meunſchlichen Leidenſchaften iſt die
Wolluſt die fluchtigſte, die tagliche Veranderung
iſt ihr Eigenthum, und ſie iſt ſo unbeſtandig, als
ſie fluchtig iſt.

Alle ihre Beweguungen ſind alſo unvernunſtig,
ſie verandern ſich in einem Augenblicke, und je hef—

tiger ſie ſind, deſto weniger Dauer haben ſie.

Mit Recht wird die wolluſtige Liebe als ein ge
flugeltes Kind porgeſtellet, da ſie unvernunftiger,

als ein Kind, und leichter, als eine Feder, iſt.
Billig tragt ſie eine ſpanerne Fackel, welche bald

angezundet wird, aber nicht lange brennet.
Die wolluſtige Liebe dauret nicht langer, als

die Wolluſt. Wenn die Zeit oder ein Zufall den
bluhenden Fruhling eines Geſichts in den durren
Winter verwandelt, oder wenn ein noch ſo ſcho—
nes Angeſicht von einem ſchonern verfinſtert wird,
ſo wird die Geliebte verlaſſen, und was erſt wol
gefiel, erwecket einen Eckel.

Weniger ſcharf, als gerecht, waren die Kla
gen dei Ariadna uber ihren treuloſen Theſeus, und
der Dejanira uber ihren ungetreuen Hercules, wel
che ſich em Streiten tapffer, aber im Lieben leicht—
ſinnig bezeigten. Deun ſie kampfften als Helden,
aber ſie liebten als Wolluſtige.

Eine
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Eine großere Bewunderung erweckte Perian

der, einer der ſieben Weiſen in Griechenland.
Um ein Freund einer fremden Phryne zu werden,
ward er ein Feind der Meliſſa, ſeiner Genoßinn,
und zerſchnitt mit einem Schwerdte zugleich das
eheliche Band und ihren LebensFaden.

Allein, die Liebe dieſes Weiſen hatte keine
Wurtzel in der Weißheit, ſondern in der Wolluſt.
Er wußte viel, aber er war kein Weiſer. Denn
ein wahrer Weiſer liebet nicht der Wolluſt, ſon
dern der Tugend, wegen. Solche Weiſen wuß
ten beſſer die Weißheit zu lehren, als auszuuben.

Es beſtehet alſo die wahre Freundſchaft we
der in dem Nutzen, noch in der Wolluſt. Denn
weil weder die eine, noch die andre, das Wol des
Freundes, ſondern blos das eigene beobachtet, ſo
ſind beyde eine Liebe der Begierde, und nicht eine
Kebe der Freundſchaſt.

Die vollkommene Freundſchaft iſt alſo bloßin der Tugend gegrundet; und ſo war die vorge

dachte Freundſchaft des Epaminondas und des
Pelopidas.

Nichts in der Welt iſt feſter und beſtandiger,
als die Abſicht der Tugend; weil ſie eine Ueberein
ſtimmung der geſunden Vernunft mit dem ewi
gen unveranderlichen Geſetze, des gottlichen Wil

lens iſt.Es iſt die tugendhaſte Liebe in ſich ſelbſt
unveranderlich und beſtandig; denn das Vor
bild iſt nicht veranderlich, und der Gegenſtand

liebet
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liebet nicht aus einer Leidenſchaft, ſondern aus
Ueberlegung.

Kebet nun gleich die wahre Freundſchaft nicht
in Abſicht auf den Nutzen oder auf die Ergotzung,
ſondern allein der Tugend wegen, ſo ſchlieſſet ſie
dennoch, weil ſie tugendhaft iſt, den Nutzen und
die Ergotzung in ſich.

Findet jemand Vergnugen, wenn er ſein Bild
im Spiegel erblicket, inſonderheit wenn ſolches
heiter und munter iſt; welch ein Vergnugen em
pfindet denn nicht ein Tugendliebender, wenn er
in dem holden Geſichte ſeines tugendhaften Freun
des das Bild ſeiner eigenen Tugend und ſeiner gu
ten Sitten ſiehet?

Wenn eine Liebe auf beyden Seiten gleich iſtz
wie vergroſſert ſich da nicht das Vergnugen! Die
Lebe des einen wirft ihre Strahlen in des andern
Uebe, und ein ieder genieſſet zugleich in ſeineni
eigenen Vergnugen das Vergnugen ſeines Freun

des.
Und was kan unter allen Gluckſeligkeiten erfreu

lichet ſeyn, als ein treuer Freund, deſſen Raht

wir uns in glucklichen, und deſſen Beyſtandes wir
uns in unglucklichen Fallen bedienen konnen?

Keine Handlung verniehret das Capital ſo
reichlich, als die wahre Frenndſchaft. Sie giebet
ihre Liebe auf Wechſel; uind gewinnet auf den Ruck.

wechſel ſo viel. als ſie gegeben hat, weil unter
Freunden alle Sachen gemein ſind, wie wir gleich
ſehen werden.

B Aus
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Aus dieſem allen kan man erkennen,, daß das

mitlere Alter zu der wahren Freundſchaft am ge
ſchickteſten ſey.

Der muntere Jungling wird von den Leiden
ſchaften umgetrieben, und liebet aus Wolluſt.
Der kraftloſe Alte, welcher beſtandig viele Huiffe
gebrauchet, liebet des Nutzens wegen. Das
mitlere Alter, da die Leidenſchaften ſich geſetzet

haben, üund die Krafte noch nicht geſchwachet ſind,
liebet aus Tügend.

Der. Jungling iſt zu leichtglaubig, und halt
alle Leute für ſeine Freunde; Der Alte iſt zu arg
wohniſch, und trauet keinein einzigen Menſchen;
Das mitlere Alter grwahlet die Mittelſtraße
zwiſchen dieſen beiden Ausſchweifungen. Es
urtheilet nach der Wahrheit, und liebet nach der
Gerechtigkeit.

FJunftes Capitel.
Ausubungen der wahren Freundſchaft.

GVe wahre Freundſchaft muß durch dreierley

595 Wege ansgeubet werden; Nehmlich, durch
die Gewogenheit; durch das Wohlthun; und durch
die Eintracht.

Die Gewogenheit iſt eine einfache Bewegung
des Willens, da man iemand Gutes gonnet, ohne
daß man ihme Gutes chun will.

Stelle
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Stelle dir eine Menge von Leuten vor, die

ſich baigen, oder ſiehe auf einem TurnierPlatz
zween Ritter an, welche du vordem mie geſehen haſt,
ſo wirſt. du naturlicher Weiſe eine plotzliche und
partheifche Neigung mehr fur den Sieg des einen,
als des andern in deinem Gemuht empfinden,
ihme behulflich zn ſeyn.

Es mag nun dieſer gute Wille von einer na—
turlchen Sympathie, oder von einer ſchleunigen
Gemuhtsbewegung herruhren, ſo iſt er eine Liebe der
Gewogenheit und nicht der Begierde. Denn du
wunſcheſt ihm den Sieg um ſeinetwillen, und nich
um deinetwillen.

Niemand kan ein Freund ſeyn, der nicht
iemand gewogen iſt, aber der, welcher iemand get
wogen iſt, iſt darnm nicht ſogleich ein Freund
Und wannnauch gleich die Gewogenheit beyderſeitig.

ware, ſo wurde man es doch keine Freundſchaft
nennen konnen. Eine ſolche metaphor iſche und
raußige Freundſchaft iſt nur ein Anfang der Freund
ſchaſt, nicht aber die wahre Freundſchaft ſelbſt,

Es beſtehet demnach die erſte Ausubung der
Freundſchaft darinnen, daß man dem Freunde

gewogen iſt, ihm Gutes wunſchet, daß man ver
langet, er moge leben, und daß er moge vergnugt
leben, daß man ſich ſeines Gluckes erfreuet, und
ſich uber ſeine Unglucksfalle betrubet. Allein eine
ſolche Gewogenheit iſt nur lacherlich, wenn das
Wohlchun ihr nicht die Hand reichet.

B 2 Der
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Der Wille iſt kein ernſtlicher Wille, welcher

dem andern Gutes gonnet, ſich aber nicht beſtre

bet, daß derſelbe dazu gelange.
Wer nicht zu helfen begehret, der liebet nicht,

und wer helfen kan und hilft nicht, der begehret
nicht zu helfen.

Das Gemuht wird durch die That, wie die

Geſundheit durch den Puis, erkannt. Jupiter
verlachte den Kuhhirten, welcher Gelubde that,
dannit ſein  Karren aus dem Schlamme kommen
mochte, aber ſelber dabey keine Hand anlegen
wollte. Ein Freund, der uns nicht hilſt, iſt von
ſolchem Wehrt, als ein Feind, der uns nicht
ſchadet.

Das Wohlthun und die Unbilligkeit ſind zwey
mit einander ſtreitende Sachen; die vrinbilligkeit
loſet die Freundſchaſt auf, und das Wohlthun ver
knupfet dieſelbe. Es iſt wahr, wann  man, um
Wohlthat zu empfangen, liebet, ſu iſt 'ſolches
keine Freundſchaftsliebe; Allein wenn jnan liebet,
weil man Wohlthat empfangen hat, ſo iſt dieſes
ein ſchoner Anfang der Freundſchaft.

Wohlthaten ſind alſo die erſten Qvellen und
nachher die Nahrungsmittel der Freundſchaft
denn alle Corper werden durch dasjenige mit erhal

ten, woraus ſie entſpringen.
Wahr iſt es, daß nicht eine iede Wohlthat

eine Wohlthat iſt. Oefters wird dieſelbe zu einer
Miſſethat, da man, um  deni Freunde gefaollig zu

ſeyn
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ſeyn, der Freundſchaft ſchadet, und dieſelbe arger,
als die Feindſchaft niachek.

Rutilius und Scaurus, zweene edle Romer,
waren vertraute Freunde, wie aber Scaurus dem
Rutilius eine unbillige Sache zumuhtete, ent—
ſchuldigte ſich derſelbe. Scaurus empfand es ſehr
ubel, und ſagte: Was nutzet mir deine Freund—
ſchaft, wenn ich auch nicht eine einzige Wohlthat
erlangen mag? Rutilius antwortete: Was habe
ich von deiner Freundſchaft, wenn ich deinentwe—
gen ungerechte Sachen. begehen ſoll? und damit
endigte ſich ihre Freundſchaft; die Liebe zerbrach
den Bogen und loſchte die Fackel aus.

Die Antwort des Perieles war noch ſchoner,
aber nicht von gleicher Folge. Er ward von einem
ſeiner Freunde aufs inſtändigſte erſuchet, daß er
ſeinentwegen einen falſchen Eid thun mochte, und
er erklarete ſich:

Amiei usqve ad Aras,

wir ſind wol Freunde aber nicht weiter, als bis
zum Altar. Denn diejenigen, welche einen Eid
thaten, muſten ihre Hand auf den Altar legen.
Bigſe Antwort iſt merkwurdiaer, als des Rutilius
ſeine: Perieles brach aber die beleidigte Freund
ſchaft nicht ſo gleich, wie Rutilius.

Das iſt kein wahres Freundſchafts-Band,
welches einen falſchen Freund bindet. Ein falſcher
Freund iſt derjenige welcher eine ungerechte Sache

verlanget. Dieſes iſt eine Art der Freundſchaft,

B 3 welche
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welche, wie Cato ſaget, nicht nur aufloſet, ſon
dern zerreiſſet.

Wenn die Gewogenheit mit dem Wohlthun
verbunden iſt, eutſtehet daraus die Eintracht,
und dieſes iſt nicht anders, als die Vereinigung
zweyer Hertzen.

Das menſchliche Hertz iſt der Anfang der
Glieder, der Urſprung der Lebensgeiſter, das
Werkzeug der Gemuhtsbewegungen, und der ko—
nigliche Sitz der Liebe.

Wenn man zwey Guittarren in einem Ton
ſtimmet, und die eine ruhret, ſo giebet die andere

eben denſelben Laut. von ſich. Was die Sayten
von der Guittarre ſind, das ſind die Hertzen der
Freunde.

Dieſes bemerket man an wahren Freunden,
welche ſich nach einer langen Entfernung, wieder
ſehen. So bald die Augen ſich erblicken, fangen
beider Hertzen in der Bruſt an zu klopfen, ſie be
wegen ſich gegen einander, und ſie ſenden, als
Dollmetſcher ihrer wechſelnden Gemuhtsbewegun
gen, die ſtammlenden Worte zu der Zunge, die
erhitzten Geiſter ins Geſichte, die freudenvollen
Thranen in die Augen, und das angehme Lacheln

auf die Wangen. Mit liebreicher Umarmung
drucken ſie Bruſt an Bruſt, und ein Hertz ver
einiget ſich mit dem andern, ſo genau es kan.

Wie nun die wahren Freunde ihre Herzen ein
ander mittheilen, ſo vereinigen ſich auch ihre Ge
danken und ihr Wille. Der eine will, was der

audere
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andere will, und was, der eine begehret, halt der
andere fur genehm. Denu ihre Gemuhter konnen
nicht uneins ſeyn, da ihre Herzen einig ſind.

Hieraus erwa chſt das ſonderbare Vergnugen

des vertraueten Umganges, neben und mit einan
der zu leben, und ihre Gemuhter, als Fenſter des
Hertzens, zu erkennen. Da gleichſam einer des
andern Schauplatz wird, ſo bewundert einer des

andern Thaten.
Hieraus entſtehet auch der ſchwere Schmertz,

wenn ſie von einander ſcheiden muſſen, da die
Hertzen von einander getrennet werden. Weiter
entſpringet hieraus das entfernte Geſprache der
Briefe, da ſie ihre Gedanken auf einem Blat
Papir einander mitthellen. Auletzt iſt dieſes gleich
falls die Qvelle des verzweinlenden Schmertzens
uber den Tod ſeines andern Jch. Dieſer Schmertz
ſturtzet oft den noch Lebenden zu dem Verſtorbenen
in die Grube, weil er lieber mit ihm ſterben, als
ohne ihn langer leben will.

Allein, iſt dieſes wol zu bewundern? Es war
in ihnen ein Hertz, ein Wille und ein Verſtand,
und alſo fand ſich in zween Leibern nur eine Seele.

Als die Mutter des Konigs Darius, durch
die prachtige Kleidung des Epheſtions verleitet, in
demſelben den Alexander verehrete, und nach er—
kantem Jrrthum ſich entſchuldigte, fagte Alexan
der: Nein, Koniginn, du haſt nicht geirret,
denn der Epheſtion iſt mein ander Jch.

B 4 Wunder
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Wunderwurdige Liebe? machtigſte Zauberinn,

welche durch eine unbegreifliche Verwandelung
einen Menſchen in den andern verwandelt, und
aus zween nur einen machet.

Auf dieſe Art waren es keine Lugen, welche
Oreſtes und Pylades, das /beruhmte Paar redlicher

Freunde, dem Tyrannen ſagten, da ſich einer fur
dem andern ausgab, um einer fur den andern zu
ſterben.

Sie ſagten die Wahrheit in der Lugen, Oreſtes
lebte in dem Pylades, und Phylades in dem Oreſtes.
Nahm der Tyranne. dem einen das Leben, ſo
brachte er den andern um. Todtete er beide, ſo
todtete er doch nur einen, oder vielmehr gar keinen,
weil das Gemuhte dieſer wunderwurdigen Liebe ſu
beide unſterblich machte.

EScchstes Capitel.
Ob die Freundſchaft eine Tugend, und2

was fur eine Tugend ſie iſt?

ie Freundſchaften an weichen die Wolluſt undO
gen Rahmens der Tugend nicht werth. Sie err

2 der Eigennutz Theil haben, ſind des heili

heben ſich nicht zu der Sphare der Redlichkeit,
ſondern liegen in dem niederträchtigſten Schlamme

der ſinnlichen Begierden, uls die unvernunftigen
Thiere.

Allein,



Allein, iemand deswegen zu lieben, weil er
tugendhaft iſt, iſt eme Wurkung einer tugend
haſten Zuneigung, welche die Tugend zum End
zweck hat.

Wird der tapffere Leonidas geliebet, weil er J

tapffer iſt, ſo iſt dieſes eine willkuhrliche Hand
lung, welche von der Tapfferkeit gewurcktt 5
wird. Kibet man den ſtandhaften Cato, weil er
ſtandhaft iſt, ſo hat dieſe Liebe die Standhaftig

wahrhaften

tiieus beziehet ſie ſich auf die Wahrheit, und bey
ĩ

dem keuſchen Fenocrates auf die Keuſchheit.
Denn die Wurkung iſt wie die Urſache. J

Doch dieſe tugendhafte Zuneigung, iſt keine
J

tugendhafte Freundſchaft, wenn ſie nicht gegar
J

und was fur eine Tugend ſie iſt? 25 un

ſeitig iſt.
Primaſſo, ein tugendhafter Gelehrter, ver—

liebte ſich dergeſtalt in die beſondere Tugenden des
Abtes Clugni, welche er durch das Geruchte ver—
nommen hatte, daß er ſich von Paris weg begab,
um ſich mit dieſem tugendhaften Pralaten freund—

ſchaftlich zu verbinden.
J

D

ihn,
Men
gen
ihn n
lies.

S

er Abt hinaegen, der ihn nicht kannte, hielt
bey dem erſlen Anblick, fur einen ſchlechten

ſchen, und hatte eine ſo wilde Antipathie ge—
ihn, daß er wider ſeine Gewohnheit, um
icht zu ſehen, die Thure vor ihm verſperren

Sie waren beide tugendhaft, aber Primaſſo
liebte den Abt, und ward gehaſſet, der Abt haſ—

B y5 ſete
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ſete den Primaſſo und ward geliebet. Der eine
glich dem Ellernbaum, welcher den Ulmbaum
liebet, der andre glich den Ulmenbaum, welcher
den Ellernbaum haſſet.

Allein, als der Abt hernach die Tugend des
Primaſſo erkannte, ward die Liebe beiderſeitig und
groß, und ſie ſtifteten, eine tugendhafte beſondert

Freundſchaft untereinander.
So füget die Freundſchaft allezeit der einſeiti—

gen Tugend eine beſondere erhabene Eigenſchaft zu,
nehmlich eine Wechſel-Kiebe.

Wie aus dem Zuruckprallen der Sonnenſtrah

len die Warme entſtehet, ſo entſtehet durch die
Vereinigung der Tugenden zwoer Perſonen, wel
che ſich lieben, die Lieebe. Durch beiderſeitigen Haß
wird die Feindſchaft erwecket, und durch beiderſei
tige Liebe die Freundſchaft.

Das eigentliche Weſen der Freundſchaft beſter
het alſo in tugendhafter Gegenliebe, wie der Hin
und HerWechſel in der Handlung zwiſchen den
Kaufleuten.

Die Lebe iſt ein reiches Capital, welches der
Himmel den Menſchen gegeben hat, die es gut
oder ſchlecht anwenden konnen. Einer ſchenckt ſie
weg, einer vergaudet ſie, einer wendet ſie an eitele,
einer an unflatige, und einer an wurdige Sachen,
und bey dem allen iſt die Liebe ſo, wie ihre An
wendung.

Auf dieſe Art iſt die wahre Freundſchaft gleich
ſam ein ſtummer und beiderſeitiger Vertrag zwi

ſchen
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ſchen zwoen tugendhaften gleichgearteten Perſonen,

ſich, ihrer Tugend wegen, nach der Gleichformig-
keit zu lieben und wieder zu lieben. Sie gehoret
alſo zu der Gerechtigkeit, welche die Gleichheit beym
Handel und bey Contracten zum Vorwurf hat.

Nichts, als das Unrecht, kan die Freund—
ſchaft brechen, und nichts, als die Gerechtigkeit,
kan ſie erhalten.

Es beſtehet die Gerechtigkeit in einem beſtan—
digen Willen, einem ieden unpartheiiſch zu geben,

was ihm gebuhret; und die Freundſchaft iſt eben—
fals ein Wille, welcher nicht ſein eigenes, ſondern
eines andern, Wohlſeyn nach ſeinem Verdienſte
beobachtet.

Es jſt nicht onne, daß die Tugend der Hof—
lichkeit einige Gleichheit mit der Freundſchaft hat,

ſie iſt aber eine Tugend von einer gantz andern
Gattung.

Die Handlungen und Thaten der Menſchenlaſſen ſich bloß durch ihre Abſicht unterſcheiden.

Die Hoflichkeit beſtrebet ſich allen Menſchen zu
gefallen, weil die Leutſeligkeit und der Umgang ſol
ches erfordert. Allein, die Freundſchaft bemuhet
ſich, den Freund wiederum zu lieben, weil die
Gerechtigkeit es ſo verlanget. Ein ieder hoflicher
Mann ubet auch an ſeinem Feinde die Hoflichkeit
und Gefalligkeit, nicht aber die Freundſchaft, aus.

Da die Freundſchaft ein moraliſcher und kein
geſetzlicher Contract, und die Maaſſe der Gleich—
heit nicht phyſicaliſch, ſondern moraliſch iſt, ſo iſt

ſie
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ſie keine vollkommene Gerechtigkeit; und deswegen
ſaget man, die Freundſchaft ſey keine vollkommene

Tugend.

Sie iſt keine Gerechtigkeit, wenn man ſie nach
den Geſetzen betrachtet, ſondern eine Gerechtigkeit,
welche man nach der Moral beurtheilen muß. Jn—
zwiſchen iſt ſie von der Vernunft nach den Grund
regeln der Gerechtigkeit ſo wohl geordnet, ſie iſt
ſo ſchon und dem menſchlichen Leben ſo vortheilhaft,
daß ſie mit allem Recht von den Weltweiſen unter
die Tugenden aufgenommen worden.

Die Gerechtigkeit iſt, daß wir in ihrer Spra
che reden, zwoerley Art; nehmlich Commutativa
und Distributiva. So ſind auch zwoerley Arten
der Freundſchaft, die eine Commutativa und dit
andere Distributiva. Jene erweget die Eigen—
ſchaften der Pflichten, welche man thun muß, und
dieſe beſchaftiget ſich mit den Eigenſchaften der

Perſonen, welchen man dieſe Pflichten zu erwei
ſen hat.

Jenes iſt eine Freundſchaft, welche gleich um

gleiches giebet, und dieſe eine ungleiche Freund
ſchaft, welche ſich nur bey der Gleichformigkeit

aufhalt. Von beiden haben wir annoch zu
reden.

Siebentes
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Siebentes Kapitel.

Von der gleichen Freundſchaft.

—eer weſentliche Grund der geſetzüchen Gerech

J„ tigkeit, melche Commutativa heiſſet, iſtdas Gegangewicht, oder das Radamantiſche Ver

geltungsrecht, daß einjeder den Lohn ſeiner Thaten

empfange.
Eben dieſes iſt der Grund der gleichen Freund

ſchaft, daß man wieder geliebet werde, wie man

liebet.

des derjeniaen' Merſonen, die ſich lieben;in Anſe
Dieſe Gleichheit wird in Anſehung des Stan

hung der Groſte der Liebe, mit welcher man liehet;
und in Auiſehung der Eigenſchaft der Guter, die
ein Freund dem andern wunſchet, erfordert.

Allein. b gleich die Freundſchaft, was die
Gleichheit. in Austheilung der Guter betrifft, der

geſetzlichen Gerechtigkeit. gleich konmt, ſo iſt
ſie doch in der Art der Austheilung unterſchieden.

Die austheilende Gepechtigkeit ſetzt eine Un
gleichheit zwiſchen dem Glaubiger und dem Schul

dener voraus, um ſie in eine Gleichheit zu brine
aen. Zum  Exempel: Titlus iſt an Sejus die
Helfte des Preiſes eines Landgutes ſchuldig, wenn
er ihm nun die Helfte  bezahlet, ſo iſt das De
bet dem Credit gleich gemacht. I

4 Die
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Die austheilende Freundſchaft hingegen ſetzet

in ihrer Austheilung eine Gleichheit des Verdien
ſtes zwiſchen dem Lebenden und dem Geliebten
voraus, und nach der Gleichheit des Verdienſtes
richtet ſie die gegenſeitige Gewogenheit, Wohltha
tigkeit und Uebereinſtimmung ein.

Hieraus erfolget, daß die wahre und vollkom
mene Freundſchaft in der Gleichheit der Tugend ge
grundet iſt. Denn eine gleiche Tugend: verurſa
chet ein gleiches Verdienſt, und zu einem gleichen
Verbienſt geſellet fich eine gleiche Liebe, und eine
gleiche Wirkung, und ſoiches iſt die Gerechtigkeit,

die einem ieden dasjenige giebet, was ihm ge
horet.

Hiebey iſt es auch die Wahrheit, daß in der
vollkommenen austheilenden Freundſchaft nicht nur
die Gleichheit der Tugend, ſondern auch die Gleich
heit der Perſonen erfordert wird, damit das Ver
dienſt beider Theile gleich ſey.
Es vermehret ſich die Wurde der Tugend,

wenn ſich die Wurde der Perſon vergroſſert. Wenn
ein Geringerer einen Groſſern liebet, ſo richtet er
die Hochachtung nach den Vorzugen ſeines Stan

des ein, und dieſes iſt alſo keine gleiche; und wie
wir bald horen werden, keine vollkommene
Freundſchatt.Allein hier widerſpricht uns ein groſſer Welt

weiſe, welcher behauptete, daß die wahre Freund
ſchaft nicht aus Gleichheit, ſondern vielmehr aus
der Ungleichheit entſtehet.

Enmppedocles
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Enppedocles ſaget: Sehet ihr nicht wie die

durre durſtige lechzende Erde die Feuchtigkeit und

den friſchen Platzregen verlanget; und wie der
inenſchliche Corper, wenn er voñder Kalte erſtar

ret iſt, ſich an den warmen Dunſten der Bader
ergotze/ daß alſo ein Gegentheil das andre liebet.

Demerket ihr nicht, wie die Gelehrten ſich
untereinander mit der Zunge und nit ihrem ſpitzi-
gen Federn heruntermachen, und wie ein Kunſtler
gegen den andern Neid und heimlichen Groll he—
get, daß demnach durch die Gleichheit der Haß
und nicht die Hebe entſpringet!

Eine Lehre, welche von den Thoren fur weiſe,
und von dein Weiſen fur thorigt gehalten ward.

Die Autwort: hierauf iſt dieſe  Wenn ein ordentli
ches Weſen ſich in ſeinem gehorigen und naturli—
chen Stande befindet, ſo liebet es naturlicher Weiſe
ſeines gleichen, ſo wohl zu ſeiner Erhaltung als
ium Umgange

Wird es aber verandert, und aus ſeinem ge
hoörigen Stande geſetzt, ſo liebet es ſeinen Gegen

theil, um wieder zu ſeiner naturlichen Beſchaffen
heit zu gelangen:
Die kalten Krankheiten werden durch erwar

mende Mittel, und die hitzige durch kuhlende ge
hoben, damit das eine auſſerſte Gegentheil gegen
das andere ſtumpf gematht werde, und die Ge—
ſundheit wiederkehrez ivelche in der Mittelmaßig

feit beſtehet.
5

Wie



32 Von der gleichen Freundſchaft.

Wie alſo ein Gleiches naturlicher Weiſe ſein
Gleiches, und zufalliger Weiſe ſein Gegentheil lie
bet, ſo entſtehet durch die Gleichheit naturlicher.
Weiſe die Freundſchaft, zufälliger Weiſe aber die
Feindſchaft.Zuey Paar von den beruhmteſten Mahlern/

Protogenes und Appelles, und Scarus mit Bat
tracus, waren in der Kunſt und in der Freund
ſchaſt unauflosſich vereiniget. Die beide Welt
weiſe, Epicurus uiid Metrodorus, und die beiden
Mitſchuler Damon und Pithias waren eint wahre

JAbbildung Liner gleichen Freundſchaft.
Ueberdas verurſachet ſo wohl die Gleichheit bder

laſterhaften Handlungen, als der tugendhaften,
die Freundſchaft.

Die Freundſchaft des Attaba und des Nume
nii, die ſo ſtark, daß man ſie zu einem Spruch
wort machte, war in der Gleichheit zu ſtehlen und
zu rauben, und die Freundſchaft des Simonis und

Niconis in der Kunſt, falſche Eide zu thun, ge
grundet.

Die Gleichheit ſo wohl der freien, als der me
chaniſchen Kunſte erwecket von ſich ſelber naturli:

cher Weiſe eine Liebe. Wie es aber ofters geſchieht,
daß ein Kunſtler dem andern durch die Vortrenich
keit der Arbeit den Ruhm, und durch die Nache
barſchaft den Vortheil entziehet, ſo ſind Neid—
Haß und Zwietracht, keine naturliche Urſat
chen der Kunſte, ſondern zuſallige Fehler der
K unſtler. Alein
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Allein es wird allhier von keiner andern Gleich
beit, als blos von derjenigen gehandelt, welche in

der Tugend gegrundet iſt. Dieſe iſt an ſich ſelbſt
liebenswurdig, und vertragt ſich nie mit dem
Neide und der Mißgunſt. Denn die Tugend kan
ſich mit keinem Laſter vertragen.

Achtes Capitel.
Vaon der ungleichen Freundſchaft.

lSs wollte die allgemeine Natur nach ihrer Ab
 ſicht alle Menſchen an Tugend, an Weißheit,
am Gluck und am Staude gleich haben, damit,
wenn dieſer jenen nicht zu furchten hatte, oder der
eine des andern nicht beſtandig bedurftig ware, die
Gleichheit die Liebe, und die Liebe den Frieden
erhielte.

Dieſes war der naturliche Zuſtand in der gluck—
ſeligen aber nur kurtzen guldenen Zeit, ehe die bey

den Teufel, Mein und Dein, die Pforten des
holliſchen Abgrunds durchbrachen, und den Wir
bel der Uneinigkeit auf der obern Welt anrichteten.

Weil aber die beſondere Natur, entweder aus
Mangel der Materie oder der Tugend, nicht alle
gleich weiſe, gleich ſtark, gleich reich und zu Ko—
nigen machen kan; ſo veranſtaltete ſie die ungleiche
Freundſchaſt, nach welcher der Ueberfluß des einen

den Mangel des andern erſetzte.

C Darum
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Darum wird der Artzt von dem Kraucken als

ſein Erretter, der Reiche von dem Armen als ſeine
Zuflucht, der Weiſe von dem Rahtsbedurftigen
als ein Orackel, und der Beherrſcher von den Un
terthanen als ein Gott geliebet.

Jedoch dieſes iſt eine Liebe der Begierden und

nicht der Freundſchaſt. Es iſt eine ſchlechte Zu
neigung eines Bedurftigen zu dem Reichen, ohne
daß der Reiche eine Gegenzuneigung der Liebe zu
dem Bedurſtigen empfinde. Wer bey der Liebt
nur auf ſich ſelber ſiehet, der liebet nicht den an
dern, ſondern ſich ſelber.

Wenn uber das keine Gleichheit zwiſchen den
Machtigen und den Bedurſtigen iſt, ſo kan keine
wahre Freundſchaft unter ihnen ſeyn, da der
Ueberfluß des einen der Liebe zum Giffte wird.

Der ungeſtalte Glaueus kan die ſchone Nerea wol lieben, aber die reitzende Nerea kan den

haßlichen Glaucus nicht wieder lieben. Eiut
ubermaßige Schonheit iſt allemahl hochmuhtig,
ſie ziehet die Liebhaber zu ſich und verachtet ſie; ſic
will angebetet und nicht geliebet ſeyn, und ſie will
ihre Verehrer nicht lieben, ſondern beherrſchen.

Der weiſe Solon ſaget: es ſey keine wahrt
Freundſchaft zwiſchen einem Unterthan und einem
Konige; denn der,Konig konne mit ſeinen Unter
thanen wie die Spieler mit den Steinen im Brett
verfahren, da ſie bald viel bald wenig gelten.

Das Verdienſt der. Tugend aber nimmt ſo zu,/
als die Wurde der Perſon zunimmt. Jſt gleich

det



Von der ungleichen Freundſchaft. 35

der innerliche Wehrt der Tugend in einem Furſten
und in einem Unterthan einerley; ſo iſt doch wegen
des auſerlichen Wehrts, welcher ſeinen Glantz bey
dem gemeinen Mann von der Perſon erlanget, die
Tugend in einem Furſten viel ehrwurdiger, als in
einem Unterthan.

Jſt die Tugend liebenswurdig in einem Unter
than, ſo iſt ſie in einem Furſten anbetenswurdig.
Es iſt dennoch nohtig, dieſe Ungleichheit zur Gleich
beit zu bringen, damit die einſeitige Liebe eint ge

Zenſeitige verurſache. n.
JWie unter gleichen Perſonen die Liebe zu einer

gantzen Gleichheit durch die gleichtheilende Gerech
tigkeit gebracht wird, ſo bringet man die Liebe, ſo
unter ungleichen iſt, zu einer gleichformigen Gleich

heit, durch die gleichformig austheilende Gerechtig
keit; auf diefe Art wird derjenige der mehr verdie

net, /auch mehr geliebet.

Man vergleiche nur die allgemeine Art derUebe mit einer beſondern Gattung derſelben.

Eine ſehr ſchone Vergleichung findet ſich von
dem Lahmen und Blinden, bey dem Jſiodoror
Der Blinde konte gehen, aber nicht ſeven. Der
Lahme konte ſehen, aber nicht gehen. Der Blinde
ließ demnach den Lahmen auf ſeine Schulteru ſitzen,

und der Lahme ſagte dei Blinden den Weg. Der
Blinde liehe dem Lahmen die Fuße, und der Lahme
bem Blinden die Augen; hiedurch ward mit einem

Ca gedoppelten
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gedoppelten Wunderwerck aus zween Leibern ein Leib
gemacht. Der Blinde ſahe, und der Lahme konte
gehen.

Mit dieſer gegenſeitigen Wohlthat zeiget ſich
zugleich bey dem einen gegen dem andern eine ge
genſeitige Liebe. Sie ſtellten die ungleiche Freund—
ſchaft in Anſehung der Verſchiedenheit vor; dieſe
ward aber, in Anſehung der Gleichheit der Wohl
that, zu einer Gleichheit gebracht.

Keiue Ungleichheit konte großer ſeyn, als die
jenige, welche man zwifſchen dei armen Ariſtippus
und dem reichen Kihige Dionyſius ſahe. Allein da

der Arme von dem Reichen den Reichthum, und
der Reiche von dem Armen die Wiſſenheit erlang
te, vertauſchten ſie unter einander durch eine Gleich
heit die Guter des Gemuhts mit den Glucks Gu—
tern, und durch gegenſeitige Verdienſte entſtand ge
genſſeitige Liebe.

Als der ungeſtalte Glaucus der Nerea die Edel
geſteine ſchenkte, und die Nerea ein Vergnu—
gen davon empfand, ſo vereinigte ſich die ergotzende
Uibe mit der vortheilhafften, und aus einer verſchie
denen zwofachen Liebe erwuchs eine gemeinſchafft
liche iebe der nutzlich wolluſtigen Freundſchaft.

Der Nord und Sud-Pol iſt einander nicht
ſo entgegen, als die Herrſchaft der Leibeigenſchaft.
Dennoch zundete ſich zwiſchen dem Marceus Anto
nius und ſeinem Leibeigenen, wegen. der Gefallig
keit, womit der eine regierte, und mit der Red
lichkeit, womit der andre gehorchte, eine ſolche

Liebe
1 1
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Uebe an, daß der Leibeigene fur ſeinen Herrn die
allerheftigſte Marter erduldete, und der Herr dem
Leibeigenen, mit der Freiheit zugleich, ſein Gluck
ſchenckte. Beide werden mit Recht, als die merck—
wurdigſten Exempel der Freundſchafft, betrachtet.

Es iſt keiner ſo geringe, der nicht die großte
Wolthat verdienen, und einer groſſen Liebe wur
dig werden konnte.

Die Taube warf einen kleinen Zweig in den
Fluß, und errettete damit die Ameiſen von ihrem
Untergang; die Ameiſe bis den Vogelſteller in den
Fuß, und errettete dadurch die gutthatige Taube
von dem Stricke, welches zu ihrem Verderben
geſtellet war.

Fehlt es aber auch dem Geringern an Kraften,
die Wolthat durch eben ſo groſſe Wolthat gleich zu
machen, ſo kann doch allemal die empfangene
Wolthat durch eine danckbare Zueignung gleich
gemacht. werden.

Es iſt nicht der Wehrt ſelbſt, welcher das

Geſchenck groß macht, ſondern das Gemuht, mit
welchem es gegeben wird. Es kann aber das Ge
müht desjenigen, der das Geſchenck giebet, nim
mer ſo groß ſeyn, daß das Gemuht desjenigen, der
es empfanget, durch den- Willen zur Vergeltung
demſelben in der Groſſe nicht gleichen konnte.

Maun bezahlet groſſe Gewogenheiten mit hertz
lichen Danckſagungen; man erſetzet die ſchwachen
Krafte mit einem edelmuhtigen Willen. Ein

C 3 groſſer
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groſſer Wille, die Wolthaten zu vergelten, iſt eine
groſfe Wolthat.

Auf dieſe Weiſe ſetzet die gleichtheilende Ge
rechtigkeit mit einer geometriſchen Proportion, die
Perſon des Geringern mit dem Groſſern in eine
Gleichheit; und eben ſo die Schuld mit dem Ver—
dienſte; wie auch die großte Wolthat mit der
großten Gewogenheit; indem ſie nun die Liebe
gegenſeitig machet, ſo grundet ſie in der Ungleich
heit eine Gleichheit, ob wohl unvollkommen.

Aus allen dem, was bishero angezeiget wor
den, kan man alle Ungleichheit der vollkommenen

und unvollkommenen Freundſchaft durch ihre eigene
genaue Beſchreibung leicht entfernen.

Die vollkommene Freundſchaft iſt eine gegen
ſeitige wirckſame Gewogenheit, welche zwiſchen

zwo gleichen Perſonen durch die Gleichheit der
Tugend:verurſachet wird, da der eine des andern
Gluck mit gleicher Wolthatigkeit und  Ueberein
ſtimmung zu befordern verlanget.

Die ungleiche Freundſchaſt iſt eine beiderfeitige

Gewogenheit zwiſchen zwo ungleichen Perſonen
mit eiuer proportionirten Gleichheit der Wolthatig
keit und Uebereinſtimmung.

h J
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Einige Unterſuchungen der Freundſchaft.

J

Ee fraget ſich, ob es beſſer ſey, Freunde oder
keine Freunde haben? da die Frendſchaft ein

»ſtarkes Band iſt, und alle Verbindungen dem
»jenigen die Freiheit nehmen, welcher gebunden
»wird. Die Augen: haben an dem eigenen Un
»glucke geuug zu beweinen, warum ſollen ſie auch
„um anderer Ungluck die Thranen rinnen laſſen?
„Wenn einer halb dem andern gehoret, ſo iſt er
»halb nicht ſein eigen, und wer uicht gantz ſein
„eigen iſt, der kan nicht frey ſehn.

„Es behauvten'die qroſten Philoſophen, daß
„es einem Weifen zutkaglicher ſey, keinen Freund
»zu haben. Denn wer uber, alle erhaben iſt, der
»ſoll keinem unterworffen ſeyn.

Hierauf iſt dieſes die Antwort. Wer mit ſei
nem freyen Willen gebunden wird, der jſt nicht
gebunden, ja was noch ijehr iſt, er bindet des an
dern Willen an den ſeittigen, eben ſo als er feinen
Willen des andern Willen verbindet, uns er eriani
get folglich ſo viel, glz er verſieret. onnte inan

DQ

verinindert wzrde; ſo wird ſie durch ſo viele Gute
auch ſagen, daß die Frtiveit. durch. die xrenndſchaft

erſetzet, die dem menſchlichen Leben ſo nutzlich ſindk

daß es eiüe gröſſere Gluckſeligkeit iſt, ſo gebunden,

als frei zu ſeyn. —“e 2
Weiter
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„Weiter fragt es ſich, ob der Menſch verpflich

„tet ſey, ſich ſelber oder den Freund mehr zu lie
„ben? Eines theils, iſt die Eigenliebe das ſchänd
„lichſte Laſter, weil ſie der Tyrann der Freund—
„ſchaftsliebe iſt. Hernach aber, da man den
„Freund deswegen lieben muß, weil er mit uns
„in der Liebe verbunden iſtz wer iſt denn wohl
„naher mit uns verbunden, als wir ſelber? Wer
»es nun nicht gut mit ſich ſelber meinet, kann es
„auch. unmoglich mit einen andern rechtſchaffen
v„meinen.

Mar antwortet hierauf, daß es in Anſehung
der Ergotzlichkeiten und der  Glucks-Guter lobli
cher ſey, den Freund ſich ſelber vorzuziehen; aber
in Anſehung der. Gemuhts Guter iſt es ſchandlich,
ſich der Tugend zu berauben, um dein. andern zu
gefallen, oder die Tugend mehr fur andre, als ſich
ſelbſt, zu beſorgen. Dije Freundſchaft iſt groſſer
als die aunerlichen Guter, oder die innerlichen Gu
tet ſirih befffr als die Freunbfchaft.

dJn den erſten Fall war Scipio Africanus ein
Exeulpet; Er machtt! klnen Anſpruch auf das
BujraemeiiterAmt, Lilein er erhielt weit groſſern
Ruhm bdn er ſolches ſeinem Freunde uberließ,
als wenilf er es ſelbſteir erlauget hatte. Ein Bei
ſpiel von der andern Art iſt Rutilus, wie oben er
wehliet worden, welcher lieber ſeinen Freund ver
ürheen, als der Gerethüigkeit entſagen wolte.

Dieſt beide Unmiſtade waren ſo wenig den
Geſetzen der Selbſt-Liebe, als der Freundſchaft,

entgegen.
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entgegen. Denn iſt der Freund tugendhaft, ſo
muß er eben daſſelbe gegen dich thun, iſt er laſter
haft, ſo iſt er kein wahrer Freund, und der
Verluſt eines f alſchen Freundes iſt ein großer
Gewinn.

„Hernach fraget man: Ob ein Freund ver

vpflichtet ſey, ſein Leben fur den andern hinzu-
»geben? Wie man bey dem Wurcken das Daſeyn

Z voraus ſetzet, ſo ſetzet man bey der Freundſchaft
»das Leben voraus, und wann man alſo das
»leben verlieret, verlieret man auch die Freund
v ſchaft.Nun iſt die rechte Abſicht der Freundſchaft,
Jden Freund uls ſich ſelber zü lieben. Derje—

nige uberſchreitet die Regel, der, um 'ſein
ander Jch zu retten, ſich ſelbſt verlieret, denn
Zer liebet ihn nicht als ſien ſelber:. Es iſt eine
ugroße Thorheit, das Original zu verderben,
hum die Copie zu erhalten.

„Mecenas/“ das: wahre Vorbild der Freund.
Aſchaft ſagte ounnnia pro- ainieo faelamus,
i dummodo vivamus:; laßt urtis alles fur den
xFreund thun, ſo  lange wir leben.

„Die Abſicht der Tugendhaften iſt ein verJ

udientes Lob; ünd wer kan leugnen, daß dieje
nigen nicht durch die Lebenten bis zum Himmel

merhoben  worden, welche ihr Leben fur dus Leben

»ihrer Freunde aufgeopffert haben?
Hierauf iſt die Antwort: Vergleichet man

ſein eigenes Leben mit dem Leben eines andern,

C5 ſo
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ſo iſt ein ieder verpflichtet, ſein eigen Leben dem
Leben eines andern vorzuziehen. Denn die or—
dentliche Liebe fangt von ſich ſelber an.
Macht man aber zwiſchen dem Leben und

einer tugendhaften Handlung eine Vergleichung,
ſo kan man die tugendhafte Handlung dem Leben
allerdings vorziehen. Und welche Handlung
kan tugendhafter ſeyn, als das Leben fur das
Vaterland, fur den Furſten, und fur ſeinen
Vater zu laſſen?Allein, bey dem allen iſt es eine weit edlere

Tugend, das Leben fur den Freund, als fur den
Vater,ju laſſen, weil das Band des Gebluhts
mehr, ais die Freundſchaft, verknupffet. Jenes
iſt eine Pflicht der geſetzlichen Gerechtigkeit, dieſes
iſt ein tugendhaftes moraliſches Verdienſt, und
die freiwillige Tugend iſt unſtreitig weit edler, alg
die gezwungene.

iſt wahr, daß ein Freund, weil et
allemaf mit gleichen Triebhen wieder lieben ſoll,
wenn du dein Leben fur ihn laſſeſt, auch verpflich
tet iſt, ein gleiches fur dich zu thun. Littet ihr
beide Schiffbruch, und du uberlieſſeſt ihm aut
einer großmuhtigen Tugend ein Brett, welches
du ergriffen hatteſt,, ſo iſt er. ſchuldig, ſolches
mit einer gleichen Tugend zu deiner Erhaltung
auszuſchlagen, ſonſt ware die Liebe weder gleich
noch gegenſeitig.Auf dieſes Gleichgewicht war der zartliche
Zwiſt des Oreſtes und Pylades gegrundet. Wenn

dieſe
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dieſe Helden in der Freundſchaft, nur erdichtet
auf der Schaubuhne vorgeſtellet werden, ſo brin.
gen ſie den Zuſchauern wahrhafte Thranen aus
den Augen. Man erwege, was die wahre Ge—
ſchichte muſſe gewurket haben?

„„Da lieben nichts anders iſt, als dem
„Freunde gutes zu gonnen, ſo fragt es ſich:
»Wie viel gutes man ihm wunſchen ſoll?

„Wunſcht man ihm kleine. Guter, ſo iſt es
vein Zeichen, daß man ihn wonig liebet. Wer

Dvollkommen liebet, der wunſchet ihm das
vbochſte Gut, die hochſte Gluckſeligkeit, die
2 hochſte Gewalt.

„Der Konig Darius, welcher ſeinen Zopirus
 vollkommen liebte, wunſchte deniſelben ſo viele
„Seelen und ſo viele Corper, als der Granat
Apffel Korner in ſich hatte, welchen er in der
»Hand hielt.

Zur Autwort gereichet: daß das Verlangen

das Ziel der Moglichkeit nicht uberſchreite, und
die Wunſche wahrer Freunde ſind niemahls uher
trieben.

Es iſt die Schwache eines weibiſchen Ver
ſtandes, eingebildete Hoheiten den Kindern zu

wunſchen; und es iſt ein thorichter Wunſch eines
Freundes von mittlern Stande, wenn er ſeinem:
FJreunde ein Konigreich wunſchen will.

Deun wenn du auch fur dich ſelbſt ein großetr
Konigreich verlangteſt, ware es eine großie
Eitelkeit. Und wenn du in geringem Stande

bleibeſt,



44 Eiinige Unterſuchungen
bleibeſt, dein Freund aber den Thron beſtiege, ſo
ware die Gleichheit aufgehoben, und die Freund—
ſchaft'getilget.

Als Cleon wider ſeinen Willen zum Konige
zu Athen erwehlet ward, rief er ſeine liebſten
Freunde zu ſich, und nahm mit Thranen von
ihrer Freundſchaft Abſchied. Er wuſte wohl,
daß die Freundſchaft und die Majeſtat nicht mit
einander auf einein Stuhl ſitzen koöüönen, und
daß derjenige, welcher ſich mit der Gerechtigkeit
bekleidet, die Frenudſchaft ausziehet. Auf dieſe
Art verloren ſie einen Freund, da ſie einen Konig

erhielten.
Jſt es der Freundſchaft eigenthumlicher

„lieben oder geliebet zu werden? Wie es beſſer

„iſt geehret zu werden, als andere zu ehren?
„Jn der Ehrbezeugung verehreſt du eines andern
„Tugend, und wenn dir Ehre erwieſen wird,
ſo wird beine Tugend verehret. Ebeu ſo ehreſt,
„du eines andern Tugend, wenn du liebeſt, und
„wenn ·du  geliebet wirſt, wird deine Tugend ge

„ehret.
Hierauf iſt die Antwort: Daß es in der Liebe

der Begierden beſſer ſey, geliebet zu ſeyn, als
zu lieben, aber in der Liebe der Freundſchaft iſt es
beſſer zu lieben, als geliebet zu ſeyn. Dieſe Liebe
ſtrahlet auf den Uebenden zuruck, jene aber ſiehet
bloß auf den Geliebten.

Die Freundſchaft iſt eine tugendhafte Fahig-
keit, welche mehr activ als pasſiv, mehr wurkend

als
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als leidend iſt, und ſie lenket ſich, nach ihrer Art
zu wurcken. Die Lebe der Begierden iſt eine
pasſive, oder leidende Liebe, die Liebe der Freund—
ſchaft iſt eine active, oder wurckende, Liebe. Dieſe
iſt eine Liebe, um zu lieben, jene aber eine Liebe

um geliebet zu werden.Obgleich die Freigebigkeit eine Tugend iſt,

welche dem Triebe, Wohlthaten zu erweiſen und
zu empfangen, die gehorige Maaſſe ertheilet, ſo
iſt ſie doch mehr geneigt, ſolche zu erzeigen, als
anzunehmen. Dieſes iſt ihr eigen. Und eben
ſo iſt es auch der Freundſchaft eigen, mehr zu
lieben, als geliebet zu werden.

Aber das weis derjenige, welcher liebet, daß
er liebet: wer geliebet wird, weis nicht, ob er
geliebet werde. Denn ein ieder kennet ſein eigen
Hertz beſſer, als das Hertz eines andern. Da
nun das eine gewiß, das andre aber ungewiß iſt,

ſo folget, daß da, wo ſich großere Gewiß heit
findet, auch großere Liebe anzutreffen ſeh.

„Ob es beſſer iſt, viele Freunde, oder nur

„einen einzigen Freund zu haben? Das Schiff
iſt bey vielen Anckern am ſicherſten, und die
„Laſt lieget auf vielen Stutzen am gewiſſeſten:
abie Freunde ſind die Ancker im widrigen Gluck,
„und die Stutzen wider den Fall, und auf dieſe
„Art ware es beſſer, viele, als wenige zu haben.

Allein der Spruch jenes großen Weltweiſen
„iſt mit Recht zu loben. Er ſagt: Wie es dem
»Frauenzimmer ſo wenig gut ware, ohne Mann

zu

es
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nzu ſeyn, als viele Manner zu haben; ſo ſey es
„einem Weiſen eben ſo wenig gut, ohne Freund
„zu ſeyn, als viele Freunde zu haben. Denn
„wer viele hat, hat gar keine.

Darauf iſt folgendes die Antwort. Es iſt
ſehr ſchwer, daß die nutzende nnd ergotzende
Freundſchaft unter zwo Perſonen lange beſtehen
kan, und unter vielen iſt dieſes gar unmoglich.
Denn es iſt weder die eine noch die andere eine
beſtandige Frenndſchaft, da der Grund derſelben
nicht beſtundig iſt. Der Nutzen und die Ergotz
lichkeit verandern ſich alle Augenblicke.

Allein in Anſehung der vollkommenen Freund
ſchaft iſt es was ſeltſames, daß einer ſeines Glei—
chen von Stande, Temperament, naturlicher
Neigung und Tugend findet: und daß er viele
davon antrifft, iſt eine unmogliche Sache.

Die vollkommene. Freundſchaft erſordert eine
vollkommene Gewogenheit, eine vollkommene
Wohlthatigkeit und eine vollkommene Ueberein

ſtimmung.
Unter vielen iſt keine vollkommene Gewogen

heit; da die Liebe gegen den einen, die Liebe gegen
den andern vermindert. Hier iſt auch keine voll
kommene Wohlthatigkeit zu ſuchen. Denn wer
von vielen empfangt, der iſt an vielen ſchuldig.
Eben ſo wenig zeiget ſich hier eine vollkommene
Uebereinſtimmung. Denn ein Hertz kan wohl
mit einem andern Hertzen, nicht aber mit vielen

uberein
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ubereinſtimmen. So viel Menſchen, ſo viel
Sinne.

Einem Tugendhaften iſt es nicht ſchwer, viele
mit einer verſchiedenen Liebe zu lieben, und von
vielen mit einer verſchiedenen Liebe geliebet zu
werden. Allein hundert verſchiedene Arten der
Kebe machen nicht eine vollkommene Liebe aus.

Viele hingegen auf eine vollkommene Weiſe
als ſich ſelbſt zu lieben, iſt nicht moglich, man
muſſe dann ſich in viele vertheilen, oder die vielen
in einen bringen konnen. Zu einer Zeit mit dem
einen zu weinen und mit dem andern zu lachen,
und ſein Gemuht nach vielen verſchiedenen Ge—
muhtern zu beqvemen, iſt eine ſo beſchwerliche
Unternehmung, als verſchiedenen Herren zugleich
zu dienen.

Der Wunſch des Darius, daß er ſo viele
Zopire und vollklommene Freunde haben mochte,

als Korner im Granatapffel wäaren, war einer
ſeiner Traume, da ihm dasjenige traumte, was

er wunſchte.

Von dem Seipio Africanus, dem jungern,
ſchreibet man, daß er nimmer aus dem Hauſe

gegangen, ohne ſich einen Freund zu erwerben.
Aulein, die wahre Freunde finden ſich nicht, wie
die Steine auf den Gaſſen; dieſe waren Wohl
gewogene und keine Freunde, ſondern ſein einzi—
ger und wahrer Freund war Polybius, der ihm
dieſen Unterricht gab:

Ein
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Ein Weiſer ſoll dahin trachten, daß er nie

mand zum Feinde, alle zu Wohlgewogenen, und
einen zuun Freunde habe.

„Welches Band iſt am ſtarkſten, die bruder
„liche uebe oder die Freundſchaft, und iſt man
„dem Bruder, oder dem Freunde mehr ver
„pflichtet?

Die Antwort iſt: daß das Band der Bruder
ſchaft in dieſer Geometriſchen Regel gegrundet
ſey: Wenn zwey Dinge einem dritten gleichen,
ſo gleichen ſie ſich auch untereinander. Weil nun
zwey Brüuder einerley mit dem Vater ſind, ſo
ſcheinen ſie auch einerley unter ſich zu ſehn. Auf
eben dieſe Regel iſt auch das Band der Freund—
ſchaft gegrundet. Denn der eine und der andere
Freund vereiniget ſich mit einem dritten Sohn,
nehmlich mit der tiebe zur Tugend. Da aber
der eine die Tugend des andern liebet, vereiniget
die Liebe den einen mit dem andern.

Das Band der Freundſchaft iſt demnach weit
edler, als das Band der Bruderſchaſt. Denn
dieſe iſt corperlich, und wir haben ſie mit den
Thieren gemein; jene aber iſt geiſtlich, und nur
dem Menſchen eigen. Dieſe vereinigt das Ge
bluhte mit dem Gebluhte, jene hingegen den

Willen mit dem Willen, das Gemuhte mit dem
Gemuhte, die Seele mit der Seele.

Hieraus entſtehet, daß die Eintracht ſelten
unter Brudern beſtehet, ſo unjertrennlich auch

das
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das Band des Gebluhts bleibet, und daß gemei—
niglich dasjenige ſie am meiſten trennet, was ſie

am meiſten vereinigen ſolte. Denn da ein ieder
die vaterlichen Guter verlanget, ſo ſuchet ein
ieder des andern Antheil an ſich zu ziehen.

Hingegen, da das Band der Liebe dauervaft
iſt, ſo kan keine Zwietracht Platz finden.  Da
zween Freunde darinnen ubereinſtimmen, daß einer
des andern Wohl verlanget, ſo vermehren beyde
dadurch ihr eigenes Wonlſeyn.

Es iſt alſo der Schluß: daß die Bruder
ſchaft ein naturliches; die Freundſchaft aber ein

tugendhaftes Band ſey. Jenes verbindet durch
die geiehliche Gerechtigkeit zur Gutthatigkeit,
und dieſe thut daſſelbe durch die moraliſche Tugend.
Nun iſt ·es unſtreitig edler, aus freiwilliger Ge
wogenhejit, dem andern gutes zu thun, als qus
Pflicht der Gerechtigkeit.

„Schließlich kan man noch fragen: Ob der
Tod die Liebe aunöſe? Denn da der Tod die letzte
»Kuie der menſchlichen Dinge iſt, ſo ſcheinet es,
udaß die Hand der Parcen mit dem Faden des
»Lebens zugleich das Baud der Liebe zerſchneidet.

„Doch hier iſt nicht die Rede von der aberi
vnaturuichen und himmliſchen Liebe,Jda der
a Himmel nichts als Liebe, und die Holle nichts
vals Haß und Groll iſt. Man redet von henj
v naturlichen Zuſtande der abgeſonderten Seeien,
nwelche zu der ewigen Herrlichkeit, oder zü. der
newigen Verdammniß ubergegangen ſind.. E

De
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Es iſt demnach dieſes die Antwort. Die ſinn

liche Liebe, endiget ſich am Ende des Lebens;
allein die vernuuftige Liebe lebet auch nach dem
Tode. Denn die Krafte des Leibes ſterben mit
dem Leibe, die Krafte des Geiſtes aber dauren
mit dem Geiſte.Es bleibet der Verſtand in der Seele, folg

lich bleibet in derſelben auch: der Wille, und in
dem Willen die geiſtigen Fahigkeiten,, weſche die
wahre Freundſchaft verurfachene!
Wenn alſo der Verſtand des Verſtorbenen

ſich des ihm ſo lieb und angenehm geweſenen
Vorwurfs erinnert, ſo beweget ſich zu gleicher
Zeit gegen denſelben durch eigenen Trieb das Ver
langen, und dieſe Bewegung iſt die vormalige Liebe.

Ja noch mehr? Der freye Verſtand in der
Seele, welche von dem Leibe gettennet .iſtj iſt gerei
niater und durchſichtiaer, und alfb iſt auch der
Wille viel eifriger, und die Liebe viel aufrichtiger.
Denn wer den geliebten Vorwurf beſſer kennet,
der liebet ihn auch deſto mehr.

gJſtſt in der abgeſchiedenen Seele wie uns die
geiſtlichen Schulen lehren, ein lebendiges Ver
langen, ſich mit ihren Gliedern wieder zu verei
nigen, ſo freuet ſieſich darauf, ihr ehmaliges
Behalliniß wieder zil ſehen; ſehnet ſie ſich nach
vein ihr geraubten geliebten Corper, und begehret
ſie dennelben wieder zu bewohnen, denn der Leib
war  ver Seele ein wehrter Freunbz! ſorfolget,
daß ſie kein geringer Verlaugen hat,! des wahren

D J Freundes
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Freundes wieder zu gedenken, welcher der Vor

wurf ihrer Liebe und ihrer Seele war.

Zehntes Capitel.
Die Geſetze der Freundſchaft: und ein kurtzer

Begrif dieſer gantzen Abhandlung.
Na4

Wes ſind. bey der Freundſchaft, wie bey allen
Verträgen uberhaupt, Geſetze, Richter—

Stuhle, Belohnungen und Strafen nohtwendig,
damit die Gleichheit erhalten, und die. Ungleich—
beit gleich gemacht werde.

Bey dieſem edlen Vertrage der Freundſchaft
iſt die Belohnung, Gluckſeligkeit; die Strafe,
Schande; der RichterStuhl das Gewiſſen; der
Richter die Vernunft; und die Geſetze ſind die
Regeln der gleichtheilenden Gerechtigkeit.

den Eid zum Richter und den Jupiter Aventinus
zum Zeugen derſelben. Jhre Weiſen urtheilten,
daß ein; Vertrag der Hertzen keinen andern Zeu

gden haben konte, als das Auge, welches die
Hertzen ſiehet.

Man nannte auch damahls das  GaſtReche
heilig, weil ſolches auf die Geſete der Freundſchaft

gegrundet war. Allein, das Gaſt-Recht iſt eint
Freundſchaft von kurzer Dauer, welche bald vor
ubergehat. Die Freundſchaft aber iſt ein beſtan
diges Gaſt-Recht, da der eine Freund des andern
Hertz zur Herberge hat.

5— D2 War
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War alſo die Uebertretung des GaſtRechts

eine Treuloſigkeit, ſo war gewiß die Uebertretunt

der Freundſchaft ein Hochverraht.Sind nun, wie ſchon erwehnt worden, vier
Stucke bey der Freundſchaft, nehmlich: die Wahl,

die Gewogenheit, die Wolthatigteit und die Ueber
einſtimmung; ſo haben alle dieſe vier Stucke den
Urſprung ihrer Geſetze in der Gleichheit, und in

der gleichtheilenden Gerechtigkeit.Das erſte Gefetz der Wahl iſt dieſes, daß ein

jeder ſeines gleichen erwehlen ſoll. Denn es kan
keine vollkommene Liebe anders ſtatt finden, alb

unter Perſonen, welche einander gleich ſind.
Es kan aber auch durchaus keine vollkoin

mene Gleichheit ſeyn, als nun die einzige, welcht
in der Tugend beſtehet. Denn alle andre ſind nur
zufälliger Weiſe liebenswurdig. Die Tugend ab
lein iſt in ſich ſelber vollkommen liebenswehrt und

ihr ſind alle ubrige unterworffen.
Auf dieſer Wahl beruhet die Starcke und dit

Schwache der Freumdſchaft.
Wenn ſich einer uber die Unbeſtandigkeit, ubet

gekannt, haſt unver

die Untreue, und uber die Undankbarkeit ſeines!
Freundes beſchweret, ſo iſt dieſe Anklage dem Klal

ger ſchandlicher als dem Beklagten.

nunftig gehandelt, ihn blindlings zu erwehlen;
haſt du ihn gekannt, ſo biſt du laſterhaft gewe
ſen, da du einen Laſterhaften zum Freunde erweh
let haſt. Denn man mutnmaſſet mit Recht, daß
ein jeder ſeines gleichen liebet.

Jſt
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Jſt er aber ein falſcher Freund geweſen, ſo war er
kein Freund. Er hat ſodann nicht die Treue, ſondern

die Verſtellung gebrochen, und dir gereicht deine
unüberlegte Wahl zur Strafe und zum Unterricht.

Der Compaß der Schiffleute weiß auch ohne
Augen unter ſo vielen Sternen am Himmel den
eintzigen zu erkennen, welcher unbeweglich iſt.
Alle andere ſind der Umdrehung der erſten Bewe—

gung unterworffen, welche nicht ruhen kan und
nichts ruhen laſt. Die eintzige Richtſchnur unter
ſo vielen unbeſtandigen Sternen iſt beſtandig, weil
ſie an des Himmels Pol feſt gemacht iſt.

Die Natur hatte den Menſchen die Sinne umſonſt gegeben, wenn ſie in Erwahlung eines treuen
Freundes ſinnloſer waren, als ein ſinloſer Feuerſtein.

Der Raht zu Rom erklarte den Konig Eume
nes zu ſeinem Freunde, und alle Rahtsherren
bemuheten ſich, ihm liebzukoſen, nur der ein—
bige Marcus Cato wollte ſeine Freundſchaft nicht.
Er ward endlich von allen dazu angetrieben. Da
ſie ihn verſicherten, daß Eumenes die Romer
liebte, und ihnen auf das hochſte nutzlich und ge—
treu ware, ſo antwortete er: Es mag ſeyn, allein
er iſt eine wilde Beſtie, ich verlange ihn weder
zum Freunde noch zum Nachbar. Und der ein
bige Cato betrog ſich nicht.

Das Geſetz der Gewogenheit iſt dieſes: Den
Freund als ſich ſelbſt zu lieben, und wieder alſo
geliebet zu werden, als man liebet.
Dieſes iſt das Vergeltungs-Recht, daß einem

den das begegnet, was er verubet.
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Die Maaſſe der Liebe iſt in dem einen und in
dem andern Freunde die Selbſtliebe, und zu ei
nem mehrern iſt weder der eine noch der andre ver
pflichtet. Denn da ein jeder den andern als ſich
ſelbſt liebet, ſo macht er aus einer zwofachen eine
eintzige Liebe, welche ſo viel giebet, als ſie empfan
get, und dieſes iſt dann die volllommene Gleichheit—

Hieraus folget, daß wer den Freund liebet,
auch ſeine Sachen lieben wird. Denn ein jeder
der ſich ſelbſt liebet, liebet auch ſeine eigene Sa
chen, nach dem Sprichworte: Sua cuique pulchra.

Aber hierbey muß die tugendhafte Eigenliebe
von der laſterhaften unterſchieden werden. Die
eine liebet, die andere ſchmeichelt ſich ſelber, und
daner liebet jene ihre Sachen ſo viel, als ſie die
ſelben hochſchatzet; dieſe ſchatzet ihre Sachen ſo

hoch, als ſie dieſelben liebet. Denn jene betrach
tet ſie mit den Angen der Vernunft, dieſe mit der
Ueberſichtigkeit der Leidenſchaft.

Wie das Weibchen des Adlers die ſchouſten
Vogel zu ihren LeibPagen erwahlen wollte, bot
die Nachteule ilhr ihre Jungen an und ſprach:
MNiunum dieſe, o Konigin, ſie ſind die ſchonſten von

allen, denn ſie gleichen mir.

als des andern Tugenden; allein der Tugendhafte
Der Laſterhafte liebet ſeine eigne Sachen mehr,

liebet die Sachen des Freundes ſo, als er ſeine eigent

lieben ſoll; weil er dabey ſich ſelber nicht ſchmeichelt/
ſo ſchmeichelt er auch dem andern nicht.

Er tadelt niemals aus Neid diejenigen, wel
che zu loben ſind, und er lobet eben ſo wenig die

jenigen,
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jenigen, welche Tadel verdienen. Und konnen
die Getadelten auch gebeſſert werden, ſo erinnert
er den Freund auf die Art, als er in einem glei—
chei Falle gerne erinnert ſeyn wolte. Kann er
ſie nicht beſſern, ſo lobet er die Abſicht und ent
ſchuldiget die That. Denn ſind die Freundſchaft
und die Leutſeligkeit keine Schweſtern, ſo ſind ſie
doch nahe Anverwandten.

Aus dieſem Umſtande entſpringet das Geſetz
der Freundſchaft. Hat dein Freund Feinde, ſo
muſt du dieſelben auch zu Feinden haben. Denn
nichts iſt dem Gleichen gleich, welches dem Ge

gentheil nicht entgegen iſt.
Herodes war ein unzertrennlicher Freund des

Gemello., aber er entſagte ſeiner Freundſchaft,
weil Gemello ein Freund des Alexanders, des
HauptFeindes von Herodes, geworden war.

Wer dem Freunde ſo wohl will, als ſich ſel—ber, der kan demjenigen unmoglich wohl wollen,

der dem Freunde ubel will; denn dieſes heiſſet ſich

ſelbſt zugleich haſſen und lieben.
Es ware nohtig, ſich von dem einen abzuſon

dern, um den andern zu lieben; oder ſich von beiden
abzuſondern, um neutral zu bleiben; oder einen
mit dem andern auszuſohnen, um mit beiden ver

kiniget zu ſeyn.Dieſes dritte Mittel iſt das Lilligſte. Iſt
dein Freund tugendhaft, ſo wird er auf billige Be—
dingungen, ſich mit ſeinem Feinde verſohnen, iſt
er aber nicht tugendhaft, ſo iſt er nicht ein wahrer
Zreund. Denn die wahre Freundſchaft iſt in der

Tugend gegrunbet D Ware45  eesJ m—



haft, ſo ſollſt du ihn als einen Laſterhaften eben
ſo haſſen, als ob er dein Feind wäre. Ergriff er
auch muhtwilliger Weiſe die Waffen gegen deinen
Freund, ſo ſollſt du deinen Freund als dich ſelbſt
vertheidigen. Dieſes iſt das Geſetz der menſchlichen
Freundſchaft nach den naturlichen Grund-Regeln.

Zu der Gewogenheit fuget ſich die Wohltha
tigkeit. Es iſt wahr, daß die eintzige Frucht der
Freundſchaft die Liebe ſey; denn es folget doch der
Mutzen der Freundſchaft, ob gleich die Freund
ſchaft niemals dem Nutzen nachfolget.

Einer gleichen Freundſchaft iſt es nicht eigen,
einen Nohtdurftigen ſich zum Freunde zu erwauh

len. Wenn aber die Nohtdürft die Freundſchaft
uberkahme, ſo iſt der eine verbunden, dem Un
fall des andern nach Vermogen zuſtatten zu kom
men, welcher ſo wohl dem einen als dem andern
zuſtoſſen kan.

Es iſt alſo das Geſetz der Wohlthatigkeit, dem
Freunde dasjenige Gute zu erweiſen, weſches ein
jeder von ſeinem Freunde in ſeinen Angelegenheiten
erzeiget zu haben verlangen wurde.

Als Galba die Regierung des Kayſerthnms dem
angenommenen Piſo ubergab, faſte er die Regeln
einer guten Regierung in dieſer eintztigen: Sey
du ein ſolcher Furſt gegen andere, als du verlan
geſt, daß ein anderer Furſt gegen dich ſeyn ſoll.

Dieſes Geſetz der Wohlthatigkeit iſt eben ſo, als
das Geſetz der Gewogenheit, in der Billigkeit derglei
chen Austheilung gegrundet, nur daß dieſe das Gute

vwill, und jene es thut. Allein
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Allein dieſes Geſetz iſt wie das vorige zu er—klaren: daß dieſe beiderſeitige Gleichheit nur zwi—

ſchen tugendhaften Gemuhtern ſeyn muſſe. Du
muſt deinem Freunde diejenige Wohlthaten erzei
gen, welche du billigerweiſe in gleichem Falle von

ihm verlangen wurdeſt.
Auf dieſe Art bleibet die Wohlthatigkeit in den

Grantzen der Freundſchaft, und die Freundſchaft
in den Grantzen der Billigkeit, und es heiſſet, wie
Pericles ſaget: Amiei usque ad Aras.

Hierinnen iſt die Freundſchaft der Freigebig—
keit gleich, daß beide zum Wohlthun geneigt ſind;
allein darinnen iſt die freundſchaftliche Wohlthatig

keit von der freigebigen Wohlthatigkeit unterſchie-
den, daß in dieſer keine Klaae des Undancks, wie
in jener, gehoret werden. Denn die Freundſchaft
iſt weſentlich beiderſeitig, jene aber nicht.

Der Freigebige erzeiget die Wohlthat einem
Fremden, und er kan ſie von ihm nicht wiederfor—
dern; derFreund leiſtet die Wohithat einemFreunde,

und kan ſie in gleichem Falle wieder verlangen.
Derjenige thut ſeinem Freunde unrecht, welcher
eher zu andern, als zu inm, ſeine Zuftlucht nimmt.
Denn die gegenſeitige Wohlthat iſt die Gleichheit
der gemeinſchaftlichen Freundſchaft.

Wer von einem Freigebigen etwas empfanget,
iſt den Danck fur die That ſchuldig: wer aber von ei
nem Freunde etwas erhalt, iſt die That fur die That
ſchuldig, indem die Wohlthat zurGerechtigkeit wird.

Wahr iſt es, daß oftmals die Freigebigkeit zwi
ſchen Freunden mit freiwilligen Geſchencken aus—

D5 geubet
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geubet wird, ohne daß es die Nohtwendigkeit er
fordert; allein dieſes iſt ein Pfand der iebe, und
kein Freundſchafts-Tribut.

Es iſt aber noch ein anderer groſſer Unterſchieb
zwiſchen dem Freunde und dem Freigebigen. Der
Freigebige ſchencket ein Theilchen ſeiner Guter, aber
ein Freund ſchencket ſie alle. Denn wer dem Freunde
ſich ſelber gantz giebet; der giebt ihm zugleich alles.

Pythagoras, welcher das groſſe, oder beſſer
zu ſagen das verdorbene Griechenland die Geſetze
der Freundſchaft lehrete, ſetzte dieſes zum Grunde,
daß unter Freunden alle Guter gemein ſeyn ſollten.

Er wollte die beiden Zwietrachts-Teufel,
Mein und Dein, von der Freundſchaft verjagen.
Darum machte er ein jedes Eigenthum der Freunde
gemein, die randGuter, die Gelder, die Hauſer,
die Kleider, ſogar die Weiber, und daher entſtand
das Pythagoriſche Syſtema: Amicorum omnia
communia.

Doch dieſes hieß den einen Teufel mit dem
andern vertreiben, welcher noch ärger war. Die
ſes Geſetz war unenrlich und unnoftich. Unhoftich
war es, da es den Eigenthumer beraubte, und ihn
zinsbar machte. Unehrlich war es, da es ſolche
Dinge gemein machte, welche ehrlicher Weiſe
nicht gemein ſeyn konnen.

Dasjenige nicht zu geben, was man ſchuldig
iſt, und dasjenige zu geben, was ſich nicht geziemet,
iſt in der Freundſchaft eine gleiche Uebelthat.

Das wahre Geſetz der Freundſchaft machet
unter den Freunden auf folgende Art alles gemein:

Es
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Es bleibet einer wie der ander Herr ſeiner Guter;
allein ein jeder iſt gehalten, dem andern bey Gelegen
heit davon ſo viel mit zu theilen, als die gegenſei—
tige und die vernunftige Liebe erfordert.

Auf ſolche Art beraubet einer den andern nicht,
und jeder gewinnet gleichwohl des andern Guter.
Beide ſind gebunden, und auch frey. Wer ſich
des Seinigen gantzlich beraubet, der kan weiter
kein Wohlthater ſeyn. Wer den Haupt-Stuhl ver
bringet, der entziehet ſich alle Einkunffte, und wenn

die Wohlthat ein Ende hat, ſo endiget ſich die
Freundſchaft. Deswegen iſt die Verſchenckung
aller Guter unter Lebendigen nichtig, weil ſie wie—
der die guten Sitten ſtreitet.

Was fur Wohlthatigkeiten ein Freund dem
andern Freunde zu erzeigen habe, wenn die Freund
ſchaft vollkommen iſt, ſolches kan derjenige, der
ſeſen kan, durch die beruhmteſten Exempel erlernen.

Was endlich die Uebereinſtimmung betrifft, ſo
iſt dabey dieſes das vvornehmſte Geſetz, daß, wie
der eine Freund ſeine Geheimniſſe mit volliger Zu

verſicht dem andern anvertrauet, ſo iſt der andre
verpflichtet, dieſelbe mit gleicher Treue zu bewahren.
Wer ſein Hertz in der Bruſt ſeines Freundes nie
derleget, der kan ihm nichtes verbergen, was in ſei—
nem Hettzen iſt, und wer eine ſo groſſe Niederlage
empfanget, der iſt ſchuldig, ſie heilig aufzuheben.

Die Staatskundige halten die Regel des Bi—
antes, einer der ſieben Weiſen in Griechenland, fur
einen gottlichen Ausſpruch: Liebe deinen Freund,
als wenn du ihn zum Feinde haben ſollteſt.

Dieſen
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Dieſen Spruch eines ſo groſſen Weltweiſen

hielte Scipio gantz vernunftig fur eine Gottesla
ſterung, und fur eine Regel, welche der Freund
ſchaft ſchnurgrade entgegen ſtehet.

Dieſe Regel ware vermogend, die Eintracht
unter Freunden durch den heimlichen Argwohn,
und allen Glauben durch beiderſeitiges Mißtrauen zu

heben. Da ſie mit kurtzem ſo viel ſagen will: Ein
Freund ſoll dem andern nicht trauen.

Jſt der Freund nicht getreu, ſo iſt er niemals
dein Freund geweſen, und zweifelſt du an ſeiner
Treue, ſo ware es beſſer geweſen, ihn niemals geliebt
zu haben, als zu bereuen, daß man ihn geliebt hat,

Gedachte Regel iſt alſo gut zur Freundſchaft
der Nebeunbuhler und der Spitzbuben, allein fur die
tugendhafte Freundſchaft iſt dieſes eine weitbeſſere
Regel: Manthue keine Sache, die man auch dem
Feinde nicht vertrauen kan.

Ferner iſt dieſer Satz auch ſehr albern: Man
ſolle dem Freunde ſeine GlucksFalle entdecken, um

ihn zu erfreuen, die Unglucks-Falle aber verbergen,
um ihn nicht zu betruben. Denn ihn zu erfreuen
iſt eine leutſelige Gefalligkeit, allein ihn zu betru
ben, eine bauriſche Grobheit.

Jedoch es iſt ein groſfer Unterſchied unter der
bloſſen Gefalligkeit und der Freundſchaft. Zwiſchen
Fremden liſt dieſe Grund-Regel eine gefallige Hof
lichkeit, unterFreunden aber eine Unhoflichkeit, da ſie
dem einen ſchimpflich, und dem andern nachtheilig iſt.

Sie benimmt dem Freunde das Vertrauen,
ſein ſchmertzlich Anliegen gleichfalls gegen dich aus

zuſchutten,
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zuſchutten, und die die Gelegenheit, eine Huilffe,
oder wenigſtens einen Troſt, zu empfangen.

Als Hercules nach Anfriſo, zu dem Konige
Admetus, ſeinem alten Gefahrren, eben in der be
trubten Zeit kam, da er den plotzlichen Tod ſeiner
geliebten Alceſtes beweinete; ſo ſtellete ſich Adme—

tus als ob er, wegen ſeiner Ankunft, fur Freu—
den weinete, er ließ ihn in einen Luſt-Garten frot
lich bewirthen, da er in zwiſchen das geliebte Pfand
heimlich zu Grabe bringen ließ, und ſeinen Bedien
ten befahl, von dieſem Trauerfall nicht das ge—

ringſte zu erwehnen.
Hercules, der gleichwol etwas merckte, und

das Geheimniß von den Bedienten verſchmitzter
weiſe herauslockte, vuckte dem Admetus vor, daß
er durch Verſtellung und Verbergung ſeiner
Schmertzen die Freundſchaft gebrochen hatte. Er
begab ſich von ihm weg, und riß die entſeelte Ko—
niginn, aus den Handen der Proſerpina, welche er
dem Konige wieder zuſtellete, der dadurch neu ge

bohren ward. ieWie das Hertz eines Freundes nicht gantz ſein

eigen iſt, ſo iſt auch weder die Freude noch der
Schmertz gantz ſein eigen. Es leidet demnach unbil

ligerweiſe der unzertrennliche Theil, wenn man das
eine ihm entdecket, das andre aber vor ihm verbirget.

Wer ſeinem Freunde beides mittheilet, der fin
det im Gluck und Ungluck einen Gefahrten; welches
verurſachet, daß das Gluck dich nicht erhebet, und
das Ungluck dich nicht unterdrucket, weil er die eine
und die andre Helfte daran ubernimmt.

Noch
7



den hingaben. Da nun in der falſchen Freund
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1reden Abweſenden ſo umgehew zu konnen, daß oba

gleich
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gleich die Perſonen entfernet leben, die Gemuhter
dennoch nahe beyſammen ſind.

Ein uwverbruchliches Geſetz der wahren Freund
ſchaft iſt, daß man den abweſenden Freund eben ſo

viel liebe, als wenn er gegenwartig ware.
Ja was noch mehr iſt; wie man den Regenbo

gen beſſer von weiten, als nahe bey ſiehet, ſo wird die
wahre Freundſchaft, beſſer in der Abweſenheit, als in
der Gegenwart, erkant. Denn bey den ergotzen
den Vorwurffen wird der Schmertz, welcher aus
ihrer Beraubung entſtehet, mehr empfunden, als

das Vergnugen, ſie zu beſitzen.
Der wird mit den. Augen, und nicht mit dem

Herzen geliebet, der zugleich weit aus den Augen,
auch weit aus dem Hertzen iſt.Die Seele lebet da, wo ſie liebet, und ſie liebet

da, wo ſie dencket. Wo die Gedanken hingelangen,
da gelanget auch die Uebe hin, und es iſt kein Berg,
noch ein Meer, noch eine Zona torrida, vermogend,
den Lauf der Gedanken aufzuhalten, oder ihre Flu

gel zu verbrennen.Verwahre den Freund in den hochſten Mau
ten und mit einem eiſernen Wamm, vermache die
Zugange mit den wildeſten Thieren, daß er weder zu
ſehen noch zu horen ſeh. Hirtius und, Brutus
werden ihren Umgang durch die Luft unterhalten,
durch die Briefe unter den Flugeln der Taubr.

iſt alſo dem faichenFreunde die Entſchuldigung be

nommen, daß die Entfeinung dieFreundſchart unterbreche.
Wilche Entfernung aver kan wohl groſſer ſeyn, als

die welche durch den Tod entſtehet, und gleichwol foll auch

in dem Reicht der Todten die Freundſchaft unterhalten

werden. J Folglich
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Folglich iſt das letzte Geſetz der Freundſchaft: daß

wer den Freund im Leben liebet, ihn auch wenn er
verſtorben iſt lieben ſoll.

Liebet die Seele des Verſtorbenen den zuruckgeblie
benen, wie oben gezeiget iſt, ſo iſt es eine groſſe Ungereche
tigkeit in der Liebe, daß, da ber Verſtorbene den Lebenden
liebet, der Lebende den Verſtorbenen nicht liebe, und der
eine aufhore zu lieben wenn der andere aufhoret zu leben,

Der Lebende ſoll den Freund mit der ſtetigen Erinne
rung ſeiner ſchonen Tugenden, ſtiner Reden und Wohl
thaten/, ins Lyben zuruck rufen, ſich ofters ſein Bildniß
vorſtellen, ſein Grab beſuchen und mit liebreicher Zunei
gung denczzeiſt begruſſen, welcher vielleicht ſtin Uederhleib
iel zu ſchen ofters wiederkehret. Denn es iſt wohlgewiß/
wenn der Freund tugendhäft geweſen, ſo wird er im
Stande ſeyn, Empfindung davon zu haben.

Es war alſo ein grauſamer Gottesdienſt der mitſter
benden Egyptier, welche ſich in das Grab des verſtorbe
nen Freundes einſchloſſen, ihn unarmetet und mit ihm
vermoderten, um einaudfr nicht zu uberleben.

Dieſes hieß, nicht den Freund wie ſich ſelbſt lieben
ſondern ſich ſelbſt und den Freund haſſen. Da der Todte
den Lebenden umbrachte, und der Lebende dem Todten das
andre Leben, ſo demſtlben noch in dem Frrunde ubrig ge
blieben, nahm, machte er, daß er gleichſam zweiniahl
ſterben muſte.Es iſt beſſer zur Helfte jzu lebeu, als aautz zu ſterben,

Der Verſtorbene lebet lr Heltte, welcher noch in dem

Aberbliebenen Freunde lebet. Der ſtirbet gantz, der kel
nen eintzigen Freund im Leben hinterlaſt.

Dieſes iſt dann der Schluß: daß die wahre Freundſchaft nicht wie das fladdernafte Feuer der Jrrwiſche ſehn

muß, welches bald auf den Grabern erſcheinet, bald wie
der verſchwindet, ſondern ſie muß dem ewigen Feuer glei
chen, welches, wenn es auf dem Altar des Hertzens ein
mal angezundet iſt, unausloſchlich lodert und brenntt.

t  hor
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